
Diese  ungeheure,
schöpferische  Wut  –
Biographie  über  Rolf  Dieter
Brinkmann
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Eigentlich  kommt  sie  reichlich  spät  auf  den  Markt,  diese
Biographie  des  –  je  nach  Observanz  –  genialen  oder
genialischen Dichters Rolf Dieter Brinkmann. Der Mann starb
bereits am 23. April 1975, als er in London von einem Auto
erfasst wurde. Seither hat das Mythenwesen um seine Person
unter mehr oder weniger Kundigen kaum abgenommen, ja, es hat
mitunter kultische Züge getragen.

Die  Lebensbeschreibung,  die  Michael  Töteberg  und  Alexandra
Vasa jetzt vorlegen, ist recht ausführlich geraten, sie geht
in  manchen  Passagen  gar  sehr  ins  Detail  und  zitiert
seitenweise  aus  Notizen,  Briefen  und  sonstigem  Nachlass,
dessen Inhalt bislang noch weitgehend unbekannt war. Es gilt
eben, manch Versäumtes nachzuholen und verborgene Quellen zu
öffnen. Brinkmanns Lebensgefährtin Maleen und der langjährige
Wegbegleiter Ralf-Rainer Rygulla haben unschätzbar wertvolle
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Einblicke ermöglicht.

Es beginnt mit Brinkmanns Kindheit, aus der ein fortwährendes
Kriegstrauma erwuchs. Brinkmann wurde am 16. April 1940 im
späterhin  hassgeliebten,  ausgesprochen  provinziellen  Vechta
(Niedersachsen) geboren. In seinen frühen Lebensjahren hat er
kriegerische Zeiten miterlebt, ohne etwas davon begreifen zu
können. Da dürfte einiges flackernd nachgewirkt haben.

Viele fürchteten sich vor ihm

Mit  Worten,  die  heute  korrekterweise  nicht  mehr  verwendet
werden, beschrieb er hernach seine Schulzeit: „Ich bin von
Krüppeln  erzogen  worden  mit  Krüppelvorstellungen!“  Auf
„Korrektheiten“ hat er eh nie etwas gegeben, oft hat er sich
wie  ein  unerbittlicher  Berserker  oder  auch  (Zitat)
„Kotzbrocken“ aufgeführt. Er sorgte für manchen Skandal, ließ
manche Veranstaltung entgleisen. Er war einer, vor dessen Zorn
viele sich fürchteten – ob nun im alltäglichen Umgang oder in
literarischen  Debatten.  Schon  Leute,  die  ihn  ungefragt
„duzten“, mussten sich auf Tiraden gefasst machen.

Bereits mit 16 Jahren hatte er Schreibversuche an diverse
Verlage geschickt – zunächst vergebens. Es war die Zeit der
notdürftig  hektographierten  Blätter.  Immerhin  gab  es  bald
knappe  (ziemlich  negative)  Gutachten  von  Größen  wie
Enzensberger und Rühmkorf oder auch Dieter Wellershoff, der
anfangs sehr skeptisch war, sich aber irgendwann als Lektor
bei Kiepenheuer & Witsch für den jungen Autor einsetzte – bis
der allzeit reizbare Brinkmann auch ihn vor den Kopf stieß.

Finanziell äußerst prekäres Dasein

Nach einigen Umwegen (u. a. Buchhandels-Lehre in Essen) war
Brinkmann  nach  Köln  gezogen,  wo  er  –  ungeachtet  gewisser
Erfolge – über Jahre hinweg ein finanziell äußerst prekäres
Dasein fristete; an seiner Seite: die Gefährtin Maleen und der
geistig  behinderte  Sohn  Robert.  Lastender  Alltag,  fürwahr,
dessen Niederungen wohl vor allem Maleen zu bewältigen hatte.



Von den wenigen Buchpublikationen (Roman „Keiner weiß mehr“)
konnten sie jedenfalls kaum leben, sie darbten immerzu auf
Pump. Nur die Arbeit für Rundfunkanstalten (zumal Hörspiele,
wobei er sich etwa für Schmerzensschreie authentische Anlässe
wie unverhoffte Ohrfeigen für die Sprecher wünschte) hielt die
Kleinfamilie halbwegs über Wasser. Es gibt in allen Künsten so
viele dieser betrüblichen Geschichten.

Mit ihm dämmerte Künftiges herauf

Zusammen mit (und doch zutiefst getrennt von) schreibenden
Kollegen wie z. B. Nicolas Born, H. P. Piwitt, Hans Christoph
Buch, Peter O. Chotjewitz und schließlich Jürgen Theobaldy
verkörperte  Brinkmann  so  etwas  wie  die  anfängliche
Aufbruchstimmung,  aber  auch  die  baldige  Verzweiflung  und
Resignation der 1960er und frühen 70er Jahre. Wer immer damals
ins  vertiefte  Lesen  gefunden  hat,  wird  eine  solch
exemplarische und zugleich außerordentliche Biographie gewiss
mit besonderem Interesse goutieren. An einem wie Brinkmann kam
man  damals  schwerlich  vorbei.  So  grundverschiedene
Zeitgenossen wie Peter Handke und Marcel Reich-Ranicki sahen
mit ihm schlichtweg Zukunft heraufdämmern.

Angewidert vom verfallenden Rom

Ausgiebig  nachgezeichnet  werden  Phasen  wie  Brinkmanns
Stipendiaten-Aufenthalt  in  der  Villa  Massimo  zu  Rom
(literarische Frucht: „Rom, Blicke“), wo er sich von allen
anderen  Stipendiaten,  deren  Kunstanstrengungen  und
geldversessene  Gelegenheitenmacherei  er  verachtete,
entschieden unfreundlich absetzte. Die „ewige Stadt“ bestand
nach seinem Empfinden ohnehin nur aus Schmutz und Verfall. Man
liest es mit Befremden, auch Töteberg und Vasa kommentieren es
sehr distanziert. Es war das Gegenteil von Goethes verzücktem
Italien-Erleben. Und doch ist zu ahnen, dass auch Brinkmanns
monströse Wut ungeahnte Energien freigesetzt haben muss, deren
Furor sich nicht zuletzt gegen die konsumistische Zurichtung
der „westlichen“ Lebenswelt richtete. Was hätte Brinkmann wohl



zu vollends entfesselten Zuständen im Zeichen von Internet und
KI gesagt?

Näher beschrieben wird auch Brinkmanns Gastdozentur in Austin
(Texas/USA), wo er den Germanistik-Studenten von jederlei öder
Sekundärliteratur abriet und statt dessen ureigene, möglichst
kreative Ansätze im Umgang mit Literatur empfahl. In diesem
Sinne steht zu vermuten, dass Brinkmann eine Biographie über
sein  gelegentlich  wüstes  Erdenwallen  (Suff  und  gezielter,
nicht grenzenloser Drogenseinsatz inklusive) wohl in Bausch
und Bogen verworfen hätte. Allerdings entflammte er in Austin
auch für Ideen zu einem ganz anderen Grundschul-Unterricht,
was so gar nicht zum unversöhnlichen Wutschreiber zu passen
scheint.

Leitfiguren Jahnn, Benn und Arno Schmidt

Gegen  Ende  hin  geht  es  noch  um  die  Geburtswehen  seines
literarischen  Vermächtnisses,  des  ungemein  komplexen
Gedichtbandes „Westwärts 1 & 2″, der heute zu den wahrhaft
unklassischen  „Klassikern“  aus  der  zweiten  Hälfte  des  20.
Jahrhunderts zählt. Tatsächlich sollte man sich diesen Band
nach  Kräften  intensiv  erschließen.  Eine  biographische
Annäherung mag hilfreich hinzukommen, reicht aber bei weitem
nicht an sein Werk heran. Welche Dimension es haben könnte,
deutet ein Zitat von Heiner Müller auf dem Buchumschlag an:
Brinkmann sei „Vielleicht das einzige Genie der westdeutschen
Nachkriegsliteratur“.

Zwischendurch ist man geradezu froh und erleichtert, wenn man
erfährt, dass Brinkmann auch ein paar wenige Schaffende gelten
ließ:  Hans  Henny  Jahnn  allen  voran.  Gottfried  Benn.  Arno
Schmidt. Die Filmemacher der Nouvelle Vague (Truffaut, Godard
etc.).  Und  natürlich  US-amerikanische  Beatpoeten  und  Pop-
Dichter  wie  Burroughs,  die  ihn  auf  seine  spezielle  Spur
brachten. Im deutschsprachigen Raum war es beispiellos, wie
Brinkmann Gedichte mit Alltagsfetzen, Popsongs, Kinoschnipseln
und spontan fotografierten Bildern collagierte. Die Verlage



kapitulierten  beinahe  vor  seinen  formalen  und  inhaltlichen
Ansprüchen. Hätten sie in allen Punkten nachgegeben, wären die
Bücher schier unbezahlbar geworden. So aber ist es immer noch
auf- und anregend, dass es sie gibt.

Michael Töteberg / Alexandra Vaasa: „Ich gehe in ein anderes
Blau. Rolf Dieter Brinkmann – eine Biographie“. Rowohlt, 398
Seiten  mit  einigen  Bildtafeln,  Fundstellen-  und  Literatur-
Verzeichnis. 35 Euro.

___________________

P. S. Hinweis für etwaige weitere Auflagen: Der denn doch sehr
bekannte  Künstler,  der  auf  Seite  285  „Emil  Schuhmacher“
genannt wird, schreibt sich ohne „h“, also Schumacher.

Humor mit Fleiß und Akribie:
Loriot-Werkschau  in
Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
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Na, wenn das keine typische Loriot-Figur ist…. (©
Studio Loriot)

In der etwas älteren Generation, so ungefähr ab 45 oder 50
Jahren, können eigentlich alle Leute aus Sketchen von Loriot
herauf  und  herunter  zitieren.  Es  reichen  schon  kleine
Anspielungen  auf  Jodeldiplom  oder  Kosakenzipfel,  auf  die
hochnotpeinliche Nudel im Gesicht, zwei Herren in derselben
Badewanne  („Die  Ente  bleibt  draußen!“)  oder  ein  schief
hängendes  Bild  als  Chaos-Auslöser  –  und  schon  ist  man
mittendrin im Schwelgen und Schmunzeln. Da könnte man glatt
von einer „Generation Loriot“ sprechen.

Unter  dem  lakonischen  Titel  „Ach  was“  (auch  so  ein
unvergänglicher  Loriot-Ausspruch)  zeigt  die  Ludwiggalerie
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Schloss  Oberhausen  eine  umfassende  Werkschau  dieses
Großmeisters des feinsinnig distinguierten Humors, der 1923
als Vicco von Bülow in Brandenburg an der Havel geboren wurde
und 2011 in Ammerland (Starnberger See/Bayern) gestorben ist.
Der Pirol (französisch: Loriot) war übrigens das Wappentier
der altehrwürdigen Familie. Womit das auch geklärt wäre.

Groteske  Liebeserklärung:  legendäre  Nudel-Szene  mit
Loriot  und  Evelyn  Hamann.  (©  Radio  Bremen  –  Do
Leibgirries)

Frühe Bilder im Stile Albrecht Dürers

Ganz anders als bei vielen Künstlern, die von den Eltern zu
einträglichen „Brotberufen“ gedrängt wurden, hat Loriots Vater
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den anfangs noch zaudernden Sohn vom Kunststudium überzeugt.
In  Hamburg  lernte  Loriot  die  Kunst  auf  geradezu
altmeisterliche Art. Es sind aus jenen Jahren gar Bilder im
Stile eines Albrecht Dürer erhalten. Im Spätwerk hat Loriot
wiederum  „Große  Deutsche“  wie  Goethe,  Richard  Wagner,
Nietzsche  oder  Thomas  Mann  durchaus  liebevoll  mit  seinem
mittlerweile  längst  etablierten  Markenzeichnen,  der
Knollennase, versehen und ansonsten klassisch porträtiert. So
ikonisch waren solche Nasen, dass sie bereits Merchandising-
Figürchen inspiriert haben. Loriot hatte eben auch ein Gespür
für geldwerte Trends.

Aus  dem  Spätwerk:
Loriots  Dürer-
Porträt  mit
Knollennase  (©
Studio  Loriot)

Die Exponate stammen zu wesentlichen Teilen aus einer Schau
des  Frankfurter  Caricatura  Museums,  die  für  Oberhausen
nochmals  erweitert  wurde,  u.  a.  um  eine  interessante
Dokumentation zu Loriots erster Ausstellung in der DDR (anno
1985, just in Brandenburg), auf die SED und Stasi erst im
Nachhinein grollend aufmerksam wurden.
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Werbegraphiker und Opern-Liebhaber

Vor  allem  mit  rund  350  Original-Zeichnungen  sowie
Szenenbildern  aus  Film  und  Fernsehen  ergibt  sich  eine
frappierende Vielfalt, die auch Kennern von Loriots Schaffen
noch  etliche  Neuigkeiten  bieten  dürfte.  Nicht  alle  wissen
beispielsweise,  dass  Loriot  in  seiner  Frühzeit  oft  als
Werbegraphiker tätig war (z. B. mit pfiffiger Reklame für
Fiat-Automobile,  Zigaretten  oder  strapazierfähige
Bodenbeläge).  Außerdem  hat  der  leidenschaftliche
Musikliebhaber  zuweilen  Opern  inszeniert  und  dafür  auch
Bühnenbilder und Kostüme entworfen. Zwei seiner Szenenmodelle
sind  in  Oberhausen  zu  bestaunen.  Ja,  sogar  das  nahezu
niedliche  Originalmodell  jenes  Atomkraftwerks,  das  bei
„Familie  Hoppenstedt“  in  einem  legendären  Weihnachts-Sketch
unterm Tannenbaum explodierte, ist hier zu sehen.

Doch keine „Wirtschaftswunder-Mutti“

Bemerkenswert  auch  die  Geschichte  zu  Loriots  langjähriger
Sketchpartnerin Evelyn Hamann. Eigentlich hatte Loriot eine
dralle Wirtschaftswunder-Mutti gesucht, doch dann überzeugte
ihn  die  so  ganz  anders  auftretende  Hamann  mit  ihrer
kongenialen Schauspielkunst. Weiterer Wissenszuwachs: Loriots
berühmtes altes Sofa (in Oberhausen als halbwegs ähnliches
Exemplar  vorhanden)  war  zunächst  knallrot,  weil  man  das
Potenzial  des  damals  gerade  eingeführten  Farb-Fernsehens
ausreizen wollte. Als derlei Effekte nicht mehr so gefragt
waren,  nahm  man  ein  vergleichsweise  dezentes  Sitzmöbel  in
Grün.



Loriots  Touristen-Verulkung,  die  beinahe  schon  auf
Smartphone-Gepflogenheiten  vorauszudeuten  scheint.  (@
Studio Loriot)

Beim  Rundgang  durch  die  Ludwiggalerie  finden  sich  viele
herrliche  Beispiele  für  Loriots  Sprachkunst  der  erzkomisch
misslingenden  Kommunikation,  die  seiner  bildnerischen
Hochbegabung kaum nachsteht. Überhaupt hat Loriot – auf der
Basis ausgefeilter handwerklicher Fähigkeiten – die Arbeit am
Humor  mit  geradezu  „preußischer“  Akribie  und  unermüdlichem
Fleiß betrieben. Das Leichte, das bekanntlich schwer zu machen
ist… Wie es heißt, ruhte Loriot auch an Wochenenden und zu
Ferienzeiten nicht. Zudem soll er an Schlaflosigkeit gelitten
und zahlreiche Nachtstunden mit Texten und Zeichnen zugebracht
haben. Womöglich sind dabei auch so langlebige Serien wie die
über  17  Jahre  im  „Stern“  allwöchentlich  fortgesetzten
Bildergeschichten über „Reinhold das Nashorn“ entstanden.
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Loriot, sozusagen mit
Hunden  (Möpsen)  „im
Handgepäck“.  (©
Holger  Jacobs)

Mit feinem Florett gefochten

Trefflich lässt sich darüber debattieren, ob Loriots Komik
recht eigentlich „harmlos“ sei. Sie ist tatsächlich niemals
gemein  und  verletzend,  sehr  wohl  aber  hintersinnig  und
tiefgründig zielsicher. Sie zündet nicht sofort und direkt,
dafür aber umso nachdrücklicher. Er focht filigran mit dem
Florett, nicht mit dem Degen.

Während  Loriots  Lebenswerk  aus  dem  Frankfurter  Caricatura
Museum  nach  Oberhausen  kommt,  gastiert  die  vorherige
Oberhausener Schau über Walter Moers in der Mainmetropole.
Fürwahr  ein  hochkarätiger  Austausch.  Apropos:  Die  „Neue
Frankfurter  Schule“  des  parodistischen  Humors  (Robert
Gernhardt, F. K. Waechter, F. W. Bernstein usw.) zählte zu den
Bewunderern Loriots. Dass dies wohl für eine Mehrheit der
Cartoon-Zunft gilt, belegt eine kleine Abteilung mit Hommage-
Arbeiten jüngerer Adepten, sprich: Die „Generation Loriot“ hat
ihre Erben.

Loriot – Künstler, Kritiker und Karikaturist. Noch bis 18. Mai
2025.

https://www.revierpassagen.de/135959/humor-mit-fleiss-und-akribie-loriot-werkschau-in-oberhausen/20250304_1350/screenshot-11


Neu:  verlängert  bis  15.  Juni!  Ludwiggalerie  Schloss
Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.  Geöffnet  Di-So  11-18
Uhr. Eintritt 12 Euro,ermäßigt 6 Euro. Kinder/Jugendliche bis
17 Jahre Eintritt frei. Kein Katalog, aber zwei begleitende
Booklets  mit  je  16  Seiten  zu  je  5  Euro.  Infos/Buchungen
(Führungen) Tel. 0208 / 41 249 28. www.ludwiggalerie.de

_________________________________________-

Der  Text  ist  in  ähnlicher  Form  erstmals  im  Kulturmagazin
Westfalenspiegel (Münster) erschienen: www.westfalenspiegel.de

O Kragenbär, o Elchin! Jetzt
gibt  es  „feministische
Tiergedichte“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Geht’s um neuere Tiergedichte, so denkt man vor allem an den
unvergleichlichen  Robert  Gernhardt  (Stichwort  „Kragenbär“)
oder auch den Vorläufer Heinz Erhardt (Kennwort „Made“). Nun
schickt sich Ella Carina Werner an, solche Traditionslinien
beherzt  ins  Feministische  zu  wenden.  Sie  ist  übrigens
langjährige  Redakteurin  des  qualitativ  arg  schlingernden
Satire-Magazins „Titanic“.
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Verlagswerbung  und  Klappentext  greifen  in  die  Harfe  des
Lobpreisens:  Die  anglophile  Verzückung  kündet  vorab  von
weiblichem  „Empowerment“  und  harscher,  wenn  auch  humoriger
Kritik  an  „Mansplaining“  oder  „gender  pay  gap“.  Zur
Übersetzung,  falls  nötig,  bitte  fleißig  die  Suchmaschinen
anwerfen.

In  einer  rasch  rausgehauenen  Rezension  stand  sinngemäß  zu
lesen, Werner stecke mit ihren Reimen Gernhardt locker „in die
Tasche“. Nein, nein und nochmals nein! Das stimmt einfach
nicht.  Diese  zuweilen  recht  bemühten  Verse  klappern  und
rattern, holpern und stolpern vielfach daher. Gernhardt hätte
sich dergleichen niemals durchgehen lassen.

Schon eines der ersten Gedichte, das ja (wie z. B. auf Rock-
Alben üblich) eingangs besonders fetzen sollte, lautet so und
lässt Lesende vielleicht etwas ratlos zurück:

„Hunderttausend
Schildkrötinnen
sind zahm außen
und wild innen.“

Ja, das war’s in diesem Falle schon.

Auf  ganzer  Strecke  überwiegt  die  stramme  Haltung  und
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Parteinahme.  Merke,  anhand  dieser  Gedichte:  Die  tierisch
verkörperten  Männer  sind  grundsätzlich  blöd,  sollten
rechtmäßig ängstliche Untergebene der Frauen sein, sind sie
doch allesamt Schlappschwänze und/oder Trottel. Menstruation
finden  die  Deppen  ebenso  widerlich  wie  weibliche
Achselbehaarung.  Drum  müssen  sie  von  nun  an  jegliche
Hausarbeit  allein  verrichten.  So  ungefähr.  Wobei  die
Beweggründe für solche rachedurstigen Phantasien ja durchaus
nachzuvollziehen  sind.  Folglich  erscheinen  männliche  Wesen
generell als verzichtbar:

„Beim Rammeln grunzt die Sau verächtlich:
,Spannender wär’s gleichgeschlechtlich.'“

Frauen gebührt demgemäß jedenfalls das verbriefte Recht, ein
hartes Regiment zur Unterdrückung des Männlichen zu führen,
nach Belieben kreuz und quer zu vögeln (gern auch queer und
trans), endlos zu chillen (vulgo: dem Nichtstun zu frönen)
oder  ihrerseits  (Gegen)-Gewalt  auszuüben.  Im  Original  in
Versalien (durchgehenden Großbuchstaben) flott und aggressiv
hingedichtet:

„Am Samstagabend
hat Frau Rochen
dem Ehemann das Herz
gebrochen. Und den Kiefer.
Aus Versehen, genau wie
sieben Flossenzehen
Kiemen, Schultergürtel,
Nieren…
Ja, kann beim Zanken
mal passieren.
Und später, at the end
of story, Schwanz
und Vorderzähne,
Sorry!“

Tja, wenn das denn Feminismus sein soll…



Mehrfach knüpft Ella Carina Werner bei den erwähnten Gernhardt
(Kragenbär  und  Schnabeltier  revisited)  und  Erhardt  an  und
versucht,  deren  Einfällen  anderen,  womöglich  gegenläufigen
Sinn abzugewinnen – allein: Es bleibt beim eher hilflosen
Hinterherschreiben.  Geradezu  dürftig  gerät  es,  wenn  F.  W.
Bernsteins  unsterblicher  Reim  aufgegriffen  wird:  „Die
schärfsten Kritiker der Elche / waren früher selber welche.“
Da tapert Werner so hinterdrein:

„Der Ruhms des Elchs
erfreut die Elchin,
doch lieber hat sie
selber welchen.“

Und so bleibt der titelgebende Reim noch einer der besten:

„Der Hahn erläutert unentwegt
der Henne, wie man Eier legt.“

Gar nicht vergessen werden darf die Illustration, die recht
eigentlich den Hauptteil des Bandes ausmacht. Juliane Pieper
hat sich wirklich sehr hübsche Szenen zu Werners lyrischen
Anstrengungen einfallen lassen, die jeweils auf Doppelseiten
ausgebreitet werden, so dass die Bildnerei ungleich mehr Zeit
gekostet haben dürfte als das Verfassen der Kurzgedichte. Kein
Wunder  also,  dass  eine  Zeitschrift  zu  diesem  Buch  eine
mehrseitige Bilderstrecke publiziert hat. Nehmen wir’s also
als  Bilderbuch  mit  Textbeigabe,  vorzugsweise  geeignet  zum
Verschenken unter Freundinnen.

Ella Carina Werner: „Der Hahn erläutert unentwegt der Henne,
wie man Eier legt“. Feministische Tiergedichte. Illustriert
von Juliane Pieper. Verlag Antje Kunstmann, ohne Paginierung
(ca. 160 Seiten). 22 Euro.



Das Böse hat Lust auf sich
selbst  –  Michael  Köhlmeiers
Roman „Die Verdorbenen“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
In diesem Roman mag man sich sogleich unheimlich heimisch
fühlen, sofern man mit einer ähnlichen Biographie gesegnet
(gepeinigt) ist und z. B. in den 1970er Jahren studiert hat.

Der Student Johann, Michael Köhlmeiers Hauptfigur und Ich-
Erzähler in „Die Verdorbenen“, verdingt sich zu jenen Zeiten
in Marburg nebenher als Tutor, Kneipenhelfer, Songschreiber
und  Zeitungskolumnist.  Aufregend  ist  sein  Leben  freilich
nicht,  zumal  in  erotischer  Hinsicht  ist  er  ein  blutiger
Anfänger. Überhaupt weiß er nicht, was werden soll.

Allerdings  hat  der  (wie  Autor  Köhlmeier)  aus  Österreich
stammende  Johann  schon  mit  zarten  6  Jahren  auf  die
Zukunftsfrage  seines  Vaters  (Feuilleton-Journalist  in  der
Provinz,  glücklich-weltoffen  liiert)  geantwortet,  er  wolle
einmal  im  Leben  einen  Mann  töten.  Daraus  leitet  sich  der
Spannungsbogen  des  Romans  her:  Ob  er  es  als  Erwachsener
tatsächlich vollziehen wird?
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Dieser  Johann  will  nun,  mit  knapp  über  20  Jahren,
Schriftsteller  werden.  Er  fristet  seine  banalen,  oft
langweiligen Tage mit Schreibübungen auf den Spuren Tschechows
und Hemingways. Auch Köhlmeier pflanzt mitunter diese knappen,
lakonischen  Tatsachen-Sätze  mit  dem  „Es-ist-wie-es-ist“-
Gestus. Bloß keine Illusionen, bloß keine Ideologie – und das
im  aufsässig  linken  Zeitgeist  der  frühen  70er.  Kurzes
Textbeispiel: „Das Café hatte geschlossen. Mein Rucksack stand
neben der Tür. Ich hängte ihn mir über die gute Schulter. Ich
wusste nicht, wie ich aussah…“

Beim Tutorium hat Johann ein scheinbar unzertrennliches Studi-
Paar kennen gelernt: Tommi und Christiane, die einander seit
Kindertagen zugetan sind. Zwischen den dreien herrschen bald
seltsam  verschrobene  Anziehungs-  und  Abstoßungs-Kräfte,  die
anfangs  insgeheim,  doch  zunehmend  dringlich  etwas
Zerstörerisches  freisetzen.  Ein  armseligeres  Kerlchen  als
Tommi, der phasenweise zu Füßen von Christiane und Johann
übernachtet und ansonsten emsig putzige Dinge bastelt, ward
selten gesehen.

Auf zielloser Flucht vor sich selbst trampt (70er Jahre!)
Johann bis Ostende, wo er brutal überfallen wird und sich
ebenso  brachial  wehrt.  Zurück  in  Marburg,  findet  er  den
erstochenen Tommi vor. Sollte etwa Christiane…? Bezeichnendes
Zitat: „Das Böse hat Lust auf sich selbst, darum kommt es
nicht selten zweimal und gleich schnell hintereinander.“ Sage
niemand, wir hätten in diesen Zeiten keinen Anlass, über „das
Böse an sich“ nachzusinnen.

Gleichsam tonlos, wie Christiane immer zu reden pflegt, klingt
der  Roman  aus.  Aus  vierzigjähriger  Distanz  zum  vorher
geschilderten Geschehen, ein halbes Leben mit Ehen, Kindern
und  Trennungen  später,  trifft  Johann  noch  einmal  auf
Christiane. Wie wichtig ist es denn wohl noch, ob sie in all
der Zwischenzeit aneinander gedacht haben?

Michael  Köhlmeier:  „Die  Verdorbenen“.  Roman.  Hanser.  158



Seiten. 23 Euro.

 

 

Zum  Tod  von  Marianne
Faithfull – Rückblick auf ein
Konzert von 1999
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
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Marianne Faithfull 1966 in der niederländischen TV-
Sendung „Fanclub“. (Foto: A. Vente / Lizenz: Wikimedia
Commons  –
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/nl/deed.
en)

Es ist wieder eine dieser ganz und gar traurigen Nachrichten,
mit denen man stückweise selbst vergeht: Mit 78 Jahren ist die
charismatische  Sängerin  Marianne  Faithfull  gestorben.  Ihre
Bedeutung geht weit über ihre anfängliche Rolle als „Muse der
Rolling Stones“ (schon diese altbackene Bezeichnung!) hinaus.
1999 durfte ich sie bei einem Konzert in Köln erleben. Hier
noch  einmal  der  damalige  Text,  auch  schon  rund  ein
Vierteljahrhundert  alt:
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Köln. Ganz in Schwarz gekleidet, betritt sie die Bühne. Seht
her,  eine  Dame!  Man  könnte  sie  sich  gut  in  einer
distinguierten Hotel-Lobby vorstellen, wartend. Doch schon die
Art, wie sie Mikrofon und Zigarette hält, lässt ahnen, dass
sie nicht „damenhaft“, sondern glühend, verlangend und oft
tragisch gelebt hat: Wir reden von Marianne Faithfull.

Die britische Sängerin, die jetzt im Kölner „E-Werk“ zumeist
Songs ihrer neuen CD „Vagabond Ways“ vorstellte, ist eine Frau
mit bitteren Erfahrungen. 1964, damals gerade 17 Jahre alt,
war sie die Freundin von Mick Jagger und wurde unter den rüden
„Rolling  Stones“  als  sexuelle  Trophäe  herumgereicht.  Immer
wieder verfiel sie seither der Drogensucht, doch sie kämpfte
sich auch daraus hervor. Sie gehört wohl zu jenen, die eher
vor Leidenschaft „verbrennen“ als sich zu bewahren.

All das klingt in ihrer rauchigen, brüchigen, oft aufgewühlten
Stimme mit. Wenn sie von den „Wilder Shores of Love“ (Wildere
Gestade der Liebe) erzählt, so ist bedrohliche Brandung zu
spüren; wenn sie „I Feel Guilt“ (Ich fühle Schuld) haucht, so
scheint sie tatsächlich tief verstrickt zu sein.

Die Begleitband arbeitet grundsolide und stellt sich ganz in
den Dienste der Sängerin. Wie einfach die Harmonien der Titel
auch  gelegentlich  klingen  mögen,  Marianne  Faithfull  macht
stets  das  Besondere,  von  Erfahrung  beglaubigte  und
Ungeglättete  daraus.

Sie singt sozusagen an den Bruchlinien des Lebens entlang –
von  zerbrochener  Liebe,  geknickten  Flügeln  der  Hoffnung,
brüchiger  Welt  und  letztlich  auch  von  Fragmenten  jener
Freiheits-Wunschträume der 68er-Generation.

„Broken English“ heißt – gewiss nicht nur zufällig – einer
ihrer besten Songs. Und es gibt diese starken Momente zwischen
überfallartiger  Traurigkeit,  Aufbegehren,  Trotz,  Tapferkeit
und plötzlichem Triumph. Beispielsweise, wenn sie die Fäuste
ballt zu „Working Class Hero“.



Mit dem Publikum stellt sie sogleich eine vertraute, ja fast
schon intime Beziehung her. „We love you, dear!“ ruft einer
ihr spontan zu und spricht damit manchen aus der Seele. Ein
Konzert kann wie eine Affäre sein. Doch diese hier ist denn
doch ein wenig flüchtig, nicht unvergesslich. Dazu sind die
ganz und gar innigen Momente etwas zu rar. Etliche Feinheiten
ertrinken im Grundrauschen des Rock.

Gegen Schluss stimmt Marianne Faithfull den Stones-Klassiker
„As  Tears  Go  By“  an.  Es  werden  nicht  die  letzten  Tränen
gewesen sein.

Alles  auf  die  Goldwaage:
Peter Handkes Halbschlafprosa
„Schnee  von  gestern,  Schnee
von morgen“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Peter Handke (82) war immer schon ein großer, unermüdlich
Gehender in der weiten Welt und in der Literatur. Wo ist er
nicht überall ausgeschritten? Auch sein neues, diesmal recht
schmal geratenes Buch „Schnee von gestern, Schnee von morgen“
kreist um dieses stetige, langsame Unterwegssein. Doch wohin
hat ihn und seine Protagonisten das alles geführt? Doch nicht
etwa in ein Niemandsland?
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Es ist wahrlich nicht leicht, sich hineinzufinden in diese
fortwährende  (Sprach)-Bezweiflung.  Ein  Wort  reibt  sich  am
anderen, ein jedes wird zergliedert – oft tiefgründig (oder
gründelnd?), zuweilen aber auch geradezu flapsig oder beinahe
albern. Jegliches Wort kommt allerdings auf die buchstäbliche
Goldwaage. Soll man gar von Wortklauberei reden? Oder ist es
nicht doch entscheidend, wenn es heißt, man solle sagen „Mir
ist Zeit!“ statt „Ich habe Zeit.“?

„In Zungen reden“

Insgesamt scheint das Fortkommen des Textes vielfach in einer
Art  Gestammel  zu  bestehen,  in  einer  schlaf-  und
traumwandelnden  Sprache,  die  sich  in  ihren  logischen  und
etymologischen  Widersprüchen  schier  zu  verheddern  droht.
Tagtraumprosa  und  Halbschlafprosa  nennt  es  Handke  selbst.
Immer wieder hebt er mehr oder minder vage Behauptungen mit
der Fügung „oder auch nicht“ auf, macht sie auf diese Weise
gleichsam ungeschehen. Oder eben auch nicht. Da kenne sich
einer aus. Dialektik ist das jedenfalls nicht. Weitaus eher
schon der Duktus eines Wesens, das „in Zungen redet“.

Jenseits aller Ideale und Hoffnungen

Ein verbliebenes Ziel ist offenbar die Absichtslosigkeit, ja
notfalls das Unnütze. Zitat: „Und wieder so ein elftes Gebot:
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Unwillkürlich  beteiligt  sein.“  Da  hat  einer  sprichwörtlich
sein‘ „Sach` auf nichts gestellt“, lebt „aufs Geratewohl“,
will das Weghören und Übersehen lernen, erwartet vom Dasein
rein gar nichts mehr, verortet sich jenseits aller Ideale,
Hoffnungen, Theorien, erst recht fern von Meinungen. Die Wette
aufs  geglückte  Leben  gehe  notwendig  verloren,  heißt  es
mehrmals. Sodann ein Summen im Gefolge der Beatles, die bei
Handke  seit  jeher  viel  gegolten  haben:  „There  will  be  no
answer, let it be…“ Bei den Beatles hieß es freilich noch:
„There will be an answer…“ Zwischendurch werden auch noch
seltsame  Prophezeiungen  gestellt:  „Mein  Tageshoroskop:  Sie
haben sich heute verirrt auf dem Mond, aber bemühen Sie sich
dabei, das, was wahrhaft zählt, im Gedächtnis zu behalten.“
Ach.

Von Schiller bis zu Siw Malmkvist

Zum Ende hin gibt es eine Passage, in der Handke alte Zitat-
„Schlachtrösser“ der Geistesgeschichte aufgaloppieren lässt,
von  Schillers  „Sire,  geben  Sie  Gedankenfreiheit“  übers
biblische „Tod, wo ist dein Stachel?“ – und dann bis hin zu
Siw Malmkvists Schlagerzeile „Liebeskummer lohnt sich nicht,
my Darling“ oder Jacques Dutroncs wunderbar simplem Refrain
„Et moi, et moi, et moi“. Man könnte mit Ratespielen zur
jeweiligen Herkunft der Aussprüche anknüpfen. Doch hier ist
das Leben kein Quiz. Hier geht es um die beispielhafte Bilanz
eines Lebens.

Rare Momente mit Kindern und Tieren lassen denn doch noch die
(schwindende) Ahnung einer anderen Welt aufscheinen. Und der
Gehende  gerät  schließlich  –  ausgerechnet  am  Rande  einer
fürchterlich lärmenden Straße – nicht nur an den bedeutsamen
Rand eines Waldes, sondern auch in Erinnerungs-Gefilde seiner
Kinderzeit. Sollte das der Beginn einer Rettung sein? Niemand
wird es erfahren, weil jener vorangehende Mensch offenkundig
spurlos verschwunden ist. Geheimnisvoller Schlusssatz: „…aber
kein Mensch kann eine Zeit sagen, wo er noch ging, und eine,
wo er nicht mehr ging.“



Peter Handke: „Schnee von gestern, Schnee von morgen. Das
Lautwerden  des  einen  Kreuz-  und  Quer-Gehenden  zeit  seines
jeweiligen Innehaltens“. Suhrkamp Verlag, 74 Seiten, 20 Euro.

Zukunft  noch  im  Nebel:  Die
Revierpassagen wünschen alles
Gute für 2025!
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

Dortmund  Hauptfriedhof,  27.  Dezember  2024,  zur
Mittagszeit.  (Foto:  Bernd  Berke)

Noch liegt im Nebel, was das neue Jahr bringen wird. Aber bald
wird sich der Dunst ein wenig lichten – und wir werden schon

https://www.revierpassagen.de/135836/zukunft-noch-im-nebel-die-revierpassagen-wuenschen-alles-gute-fuer-2025/20241230_1508
https://www.revierpassagen.de/135836/zukunft-noch-im-nebel-die-revierpassagen-wuenschen-alles-gute-fuer-2025/20241230_1508
https://www.revierpassagen.de/135836/zukunft-noch-im-nebel-die-revierpassagen-wuenschen-alles-gute-fuer-2025/20241230_1508
https://www.revierpassagen.de/135836/zukunft-noch-im-nebel-die-revierpassagen-wuenschen-alles-gute-fuer-2025/20241230_1508/img_2200


sehen (hoffentlich auch einige Verheißungen).

Eins steht jetzt schon fest: Wir sind auf dem besten Wege, das
erste Viertel des 21. Jahrhunderts hinter uns zu bringen. So
oder so.

Förmlich  oder  nüchtern?
Dankesbekundungen gestern und
heute
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

Gängiges Emoji für Dankesbekundungen (©
EmojiTerra.com /  „Emojis zum Kopieren
und Einfügen“)
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Vor geraumer Zeit war hier von gängigen Grußformeln die Rede,
jetzt  geht  es  mal  eben  kurz  um  Dankesformeln.  Bitte  hier
entlang:

Wir vergewissern uns rasch: „Vielen Dank“, „Lieben Dank“ oder
–  leicht  gesteigert  –  „Vielen  lieben  Dank“  lauten  die
vielleicht  meistgebrauchten  Dankesbekundungen  dieser  Tage.
Manche lassen es auch beim Emoji mit den dankbar aneinander
gepressten Händen bewenden. Das erscheint freilich wie ein arg
flüchtiger Dank auf bloßen Klick.

Und sonst? Ein schlichtes „Danke“ ist beinahe schon verpönt,
weil  es  nichts  hermacht.  Es  sollte,  nach  allgemeinem
Empfinden,  schon  wenigstens  „Herzlichen  Dank“  oder  (etwas
geschäftsmäßiger)  „Besten  Dank“  heißen.  „Heißen  Dank“
entbietet man wohl nur, wenn man es ironisch meint und gar
nicht wirklich Dankbarkeit erweisen möchte. Ähnliches gilt für
die  geflissentlich  zelebrierte  Wiederholung:  „Danke,  danke,
danke!“ oder fürs multiple „Tausend Dank!“ Vollends abgehoben
erscheint das sentimental triefende Liedlein von 1961, dessen
(an Gott adressierte) erste von sechs Strophen da lautet:
„Danke für diesen guten Morgen / Danke für jeden neuen Tag /
Danke, dass ich all meine Sorgen / Auf dich werfen mag.“ Auf
dich werfen… Ja, wenn das s o ist.

In Zeiten, da das Wort „Demut“ inflationär gerade bei jenen
grassiert,  die  gar  nicht  so  recht  wissen,  wie  sich  Demut
überhaupt anfühlt, sind auch schwer veraltete Formulierungen
wie  „Untertänigsten  Dank“  längst  nicht  mehr  „angesagt“.
Apropos: Erinnert sich noch jemand an jene Jahre, als immerzu
dankbare Buben einen „Diener“ (aka Bückling oder Kotau) machen
sollten und dito Mädels einen „Knicks“? Bis ungefähr zur Mitte
der 1960er Jahre waren solcherlei Zumutungen üblich.

Nebenformen  wie  das  sarkastische  „Danke  auch“  (empörte
Betonung auf „auch“) klingen unterdessen ebenso selbstgefällig
wie das vor allem online weithin verwendete „Danke für nichts“
oder unfassbar scherzhafte Verballhornungen wie „Danke, Anke!“
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Nicht allzu glaubhaft hört es sich an, wenn jemand behauptet,
„unendlich dankbar“ zu sein oder wenn jemand sich präsidial
hierzu versteigt: „Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet!“
Wer  sich  so  äußert,  wird  vielleicht  auch  schwülstig  von
„Dankesschuld“ und „Dankesbezeugung“ reden. Dankenswerterweise
sind solche Wallungen aus der Mode gekommen.

Gar zu förmlich darf es also nicht mehr sein, allzu nüchtern
freilich auch nicht.

Da fällt mir gerade noch ein, was noch heute so oft zu Kindern
gesagt wird, die einfach unumwunden etwas haben wollen: „Wie
heißt das Zauberwort?“ Eigentlich sind es ja zwei: Bitte und
Danke. Viel mehr braucht es doch auch nicht, oder?

 

Heillose  Heilanstalt:  Heinz
Strunks Roman „Zauberberg 2″
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Welch ein tollkühnes Unterfangen, schon mit dem Romantitel und
sodann mit der Handlung in einen Vergleich mit Thomas Mann
einzutreten!  Mit  „Zauberberg  2″  nimmt  Heinz  Strunk  wie
selbstverständlich Bezug auf Manns großen, just vor 100 Jahren
erschienenen  Roman  „Der  Zauberberg“,  der  bekanntlich
hauptsächlich  in  einem  Sanatorium  zu  Davos  spielte  und
wortmächtig aus einem gewaltigen Gedanken- und Bildervorrat
schöpfte.
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Strunks  Protagonist  namens   Jonas  Heidbrink  macht  sich
hingegen  mit  dem  eigenen  Fahrzeug  in  den  abgelegenen  und
untervölkerten deutschen Nordosten auf. Der Aufenthalt in der
Heilanstalt,  in  die  er  sich  begibt,  kostet  pro  Nacht
exorbitante  823  Euro.  Selbstzahler  sind  gern  gesehen.
Heidbrink,  der  sich  ein  Start-up  mit  Hightech-Idee  hat
abkaufen  lassen,  verfügt  fraglos  über  das  Geld,  ist  aber
seelisch ein armer Tropf, schon längst zu Tode betrübt. So
drastisch erinnert er sich bei Strunk an seine Jugendjahre:
„Bei  jeder  Gelegenheit  hatte  Heidbrink  seine  Verzweiflung
wegzuonanieren  versucht  –  seine  Wichsdichte  war  wirklich
schwindelerregend hoch gewesen. Not in Wichse verwandeln.“ Das
ist fürwahr ein anderer Sound als bei Thomas Mann, der in
seinen  Tagebüchern  höchstens  verdruckst  eine  „Niederlage“
eingestand, wenn es ihn über-mannt hatte.

„Böser Blick“ und Lachnummern

Heinz Strunk erweist sich erneut als Meister der wirksamen,
zuweilen fuchsfrechen Zuspitzung, der seine Figuren mit „bösem
Blick“ betrachtet und zu Karikaturen ihrer selbst gerinnen
lässt. Ärzte, Psychiater, Psychologen und sonstige Therapie-
Fachkräfte  geraten  so  reihenweise  zu  Lachnummern,  diverse
Maßnahmen (Musiktherapie, Kunsttherapie, Fototherapie, Biblio-
Therapie, Tanz und Bewegung et cetera pp.) erscheinen als
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ebenso  sterbenslangweilige  wie  groteske  Zusammenkünfte,
unterfüttert mit schwer erträglichem Psycho-Kauderwelsch. Die
„Kulturabende“ des nur äußerlich noblen, schlossartigen Hauses
sind unterdessen gottserbärmlicher Schmock. Nicht nur bestens
vorstellbar,  sondern  höchst  wahrscheinlich,  dass  derlei
Befunde  in  vielen  Punkten  der  traurigen  Wirklichkeit
entsprechen.

Zu allem Überfluss teilt man Heidbrink auch noch – gleich nach
der Aufnahme – Verdachtsmomente für ein Melanom (Hautkrebs)
und einen Nierentumor mit. Eine Folge: Ständig werden uns
fortan seine „Vitaldaten“ (Laborwerte) mitgeteilt. Wie sehr
wir um ihn bangen, sei dahingestellt. Nicht, dass auch wir in
der Lektüre noch dem bösen Blick verfallen sind… Oder verbirgt
sich  hinter  all  der  Spottlust  doch  heimliche,  sozusagen
verschämte Empathie?

Quälende Schweiger und Schwätzer

Lauter desolate Existenzen fristen in der Klinik ihr Leben –
bei langsamst dahinkriechender Zeit; Tag um Tag, Monat für
Monat,  ohne  wesentliche  Veränderungen.  Wir  begegnen
gleichermaßen  quälenden  Schweigern  und  Schwätzern  am
abendlichen Esstisch. Da ist etwa ein heilloser, reichlich
prolliger  Säufer  namens  Klaus  oder  jener  Pseudo-Philosoph
Zeissner,  der  so  manche  Suada  absondert.  Dazu  die
zerbrechliche,  durchaus  vorgestrige  Fabrikerbin  Margot  oder
eine seltsam unzertrennliche Zweiheit: Eddy und Pia, denen
gleichfalls auf Erden nicht zu helfen ist. Wer daran Vergnügen
findet,  mag  die  Bezüge  zu  Thomas  Manns  Figureninventar
herstellen.  Demnächst  werden  sich  Doktorierende  damit
befassen.

Diese Beschreibung der Klinik mutet schließlich an wie die
generelle  Bestandsaufnahme  einer  miserablen  Welt:  „Übrig
bleibt  ein  Haufen  Irrer  und  Bedürftiger,  Verbrauchter  und
Versehrter,  Belämmerter  und  Benommener,  Hinkender  und
Humpelnder.“



Welch ein Jahrhundert-Abstand zu Thomas Mann!

Heinz  Strunk  gelingen  rasante  und  prägnante
Charakterisierungen  zwischen  Gelächter  und  Depression.
Unterhaltsamkeit kann man diesem Schriftsteller (einst Musiker
und Comedian) gewiss nicht absprechen, sein Roman liest sich
weg wie sonst was. Aber sind es nicht manchmal doch etwas
herabgedimmte  Thomas-Mann-Anklänge,  die  er  uns  auftischt?
Andererseits:  Soll  er  denn  den  ichzentrierten  Großbürger
Thomas Mann nachahmen oder paraphrasieren? Das geht ja nun
auch nicht. Auf sprachlichen Höhen (und in Untiefen) bewegt
sich Strunk mitunter gleichfalls, wenn auch nicht in Sphären
des Altvorderen.

Der vierte und letzte Teil des Romans handelt vom Verfall der
Klinik, deren Schließung so unvermeidlich ist wie das finale
Schicksal  von  Jonas  Heidkamp.  Ins  Kapitel  „Kirgisenträume“
fließen etliche Originalzitate aus Thomas Manns „Zauberberg“-
Roman ein, die man sogleich am hohen Ton erkennt und die im
Anhang penibel aufgeführt werden. Welch ein Abstand zu jenen
Zeiten und jener Sprache! Wahrlich ein ganzes Jahrhundert, in
dem sich die Gattung jedoch gar nicht so sehr verändert hat.

Heinz  Strunk:  „Zauberberg  2″.  Roman.  Rowohlt  Verlag.  288
Seiten, 25 Euro.

 

 

Spinnenwelt,  Kunstbetrieb,
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Getuschel – Buchtipps vor dem
Fest
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Es ist mal wieder an der Zeit, in vorweihnachtlichen Tagen ein
paar gesammelte Hinweise auf neue Bücher zu geben.

Das große Krabbeln

Zunächst  ein  Sachbuch-Thema,  das  viele  Leute  weniger
erquicklich finden dürften. Jan Mohnhaupt, übrigens gebürtiger
„Ruhri“ vom Jahrgang 1983, legt sein Buch „Von Spinnen und
Menschen. Eine verwobene Beziehung“ (Hanser, 255 Seiten, 24
Euro)  vor.  Schon  beim  bloßen  Titel  könnte  manche(n)  das
Gruseln anfassen. Doch nach der Lektüre mögen sich vielleicht
etliche Arachnophobiker ein wenig kuriert fühlen. Mohnhaupt
hat nicht weniger als eine Kulturgeschichte der Spinnenwesen
verfasst, wie sie sich auf vielfältige Weise in die Geschichte
der  Menschheit  einbeschrieben  hat,  so  u.  a.  auch  ins
Christentum und in verschiedene Epochen, beispielsweise die
napoleonische Zeit. Unsere Spezies hatte und hat demnach –
auch im positiven Sinne – viel mehr mit den Spinnen zu tun,
als wir es uns haben träumen lassen. Der Autor, der zuvor u.
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a.  mit  „Tiere  im  Nationalsozialismus“  aufhorchen  ließ,
leuchtet so ziemlich alle Aspekte seines Themas gründlich aus
– oder soll man sachgerecht und wohlmeinend sagen: er spinnt
sie  weiter  und  weiter  fort?  Schon  die  reichhaltigen
Anmerkungen lassen ahnen, wie intensiv Mohnhaupt recherchiert
hat.

Künstler unter Einfluss

 

 

 

 

 

 

 

Dies ist ein zeitgenössischer Roman von einigem Kaliber. Als
die  Handlung  einsetzt,  ist  es  November  im  Jahr  2022.  Der
russische Angriffskrieg auf die Ukraine bestimmt fast alle
Debatten.  Christoph  Peters  bricht  in  seinem  Buch
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„Innerstädtischer  Tod“  (Luchterhand,  302  Seiten,  24  Euro)
diese  weltpolitische  Lage  höchst  plausibel  auf  die
Befindlichkeiten seiner Figuren herunter, besonders auf den
Künstler Fabian Kalb, der just seine erste Einzelausstellung
in Berlin bekommt und dessen Verwandtschaft dazu aus Krefeld
anreist. Kurz vor der Vernissage wird der Onkel des Künstlers,
ein Protagonist der „Neuen Rechten“, unangenehm aktiv. Der
Vater sucht unterdessen nach Winkelzügen, um weiterhin seine
Krawatten  nach  Russland  exportieren  zu  können.  Und  der
Galerist? Hat offenbar Frauen belästigt. All das überschattet
die Karriere-Hoffnungen Fabian Kalbs. Alsbald geht es längst
nicht mehr nur um die hehre Kunst, sondern um Untiefen (nicht
nur) des Kunstbetriebs. Ein dicht und spannend, dringlich und
durchdringend  erzählter  Roman.  Übrigens:  Christoph  Peters
bewegt sich ein- und ausdrücklich auf den literarischen Spuren
von Wolfgang Koeppen (siehe weiter unten).

Bauen für die Zukunft
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Für  Architektur  sollten  wir  uns  mehr  interessieren,  um
laufende Planungen kritisch bewerten zu können – erst recht im
regionalen und lokalen Umfeld. Dabei könnte jetzt ein neuer
Band  aus  dem  Dortmunder  Kettler  Verlag  helfen:  Der  Titel
„Atlas Ruhrgebiet“ (Kettler Verlag, 264 Seiten, Katalogformat,
48 Euro) führt womöglich etwas in die Irre, handelt der Band
doch  nicht  so  sehr  von  der  allgemeinen  städtischen
Topographie,  sondern  eben  von  beispielhaften  Bauten.  Der
Untertitel  klärt  bereits  ein  wenig  den  Ansatz:  „Von  der
Arbeitersiedlung bis zum experimentellen Wohnungsbau“. Es geht
nicht  um  anheimelnde  Nostalgie,  sondern  vorwiegend  um
(einstmals)  zukunftsweisende  Bauformen.  Verantwortlich
zeichnen Moritz Henk, Anna Jessen und Ingmar Vollenweider vom
Lehrstuhl Städtebau an der TU Dortmund. Tatsächlich ist dies
ein fachwissenschaftlich ausgearbeiteter Band, der sehr ins
Detail geht – auch mit exakten Planzeichnungen, Grundrissen
und Schnitten. Einige Projekte würde man spontan dem Beton-
„Brutalismus“  zuordnen  wollen,  doch  wird  hier  wohl  eine
Ehrenrettung  oder  zumindest  sachlich-nüchterne  Beurteilung
solchen Bauens angestrebt, übrigens auch mit Beispielen aus
kleineren Revierstädten wie Dorsten und Marl.

Den „anderen“ Koeppen entdecken



Legendär  sind  die
Briefwechsel  zwischen
dem  Schriftsteller
Wolfgang  Koeppen
(1906-1996 – „Tauben im
Gras“,  „Das  Treibhaus“,
„Der  Tod  in  Rom“)  und
dem  Suhrkamp-Verleger
Siegfried  Unseld.  Immer
und immer wieder musste
Koeppen  den  Verleger

vertrösten  und  in  andauernder  Schreibkrise  um  Vorschüsse
bitten.  Doch  den  großen  Roman,  den  sich  die  literarische
Republik gerade von ihm erwartete, hat er nach den drei oben
erwähnten  Titeln  gleichwohl  nicht  mehr  hervorgebracht.  Das
heißt aber keineswegs, dass er gar nichts mehr geschrieben
hätte.

Zwei weitere Bände der sehr verdienstvollen (von Hans-Ulrich
Treichel  herausgegebenen)  16bändigen  Koeppen-Ausgabe  bei
Suhrkamp versammeln nun Romanfragmente und Feuilletons. Der
Feuilleton-Band enthält Arbeiten von 1923 bis 1948, also nicht
die  späteren  Zeitungsbeiträge,  die  Koeppen  als  bereits
arrivierter Schriftsteller verfasst hat. Diese finden sich in
anderen Bänden der Werkausgabe. Wie sich Koeppen zumal die
30er Jahre erschrieben hat, ist allerdings aufregend genug.

Bei  den  Romanfragmenten  aus  einer  Zeitspanne  von  rund  60
Jahren (u. a. „Die Jawang-Gesellschaft“, „Ein Maskenball“, „In
Staub mit allen Feinden Brandenburgs“) handelt es sich um
Projekte, die eine beabsichtigte Vollendung zumindest erahnen
lassen,  aber  bislang  weitgehend  ungedruckt  geblieben  sind.
Auch  zahlreiche  Notizen  und  Vorüberlegungen  gehören  hinzu.
Mithin haben wir hier auch sorgsam rekonstruierte Werkstatt-
Einblicke, wie es sich bei einem Autor von Koeppens Format
gehört.
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Die Texte beider Bände werden durch umfangreiche Anmerkungs-
Apparate erschlossen. Es sind editorische Glücksfälle für eine
fortgeschrittene Leserschaft.
Wolfgang Koeppen: Romanfragmente (Werke, Band 11, 695 Seiten,
58 Euro)
Wolfgang Koeppen: Feuilletons (Werke, Band 13, 721 Seiten, 58
Euro), beide im Suhrkamp Verlag.

Botho Strauß, Tag für Tag

 

 

 

 

 

 

 

„Wenn er es schon nicht mehr versteht, so sucht er es durch
lückenlose Beschreibung zu bannen.“ Das ebenso hermetisch wie
kostbar anmutende Zitat, eines unter vielen von ähnlicher Art,
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stammt von Botho Strauß, der vor wenigen Tagen (2. Dezember)
80 Jahre alt geworden ist. Im Vorfeld dieses Datums ist sein
neues Buch „Das Schattengetuschel“ (Hanser, 230 Seiten, 26
Euro)  erschienen.  Die  Texte  des  Bandes  mäandern  durch
vielerlei  Vorfälle  und  Zustände,  Strauß  beginnt  mit  einer
Episode  aus  dem  Leben  August  Strindbergs  (Vater  wartet
schmerzlich vergebens auf seinen Sohn), blickt zurück aufs
alte  West-Berlin  der  70er  Jahre,  kündet  von  Altern,
Vergeblichkeit,  Entkräftung.

Diese hochreflektierte, zuallermeist ungemein präzise Prosa,
durchwirkt mit Partikeln des Theaters und der Mythologie, wird
man  vielleicht  gar  nicht  in  einem  Zug  durchlesen  wollen,
obwohl sie einen nicht so leicht loslässt. Denkbar wäre es,
dass  man  das  Buch  nutzt  wie  ein  Brevier,  welches  man
regelmäßig Tag für Tag aufschlägt und in dosierter Form zu
sich  nimmt,  um  etwa  die  eine  oder  andere  Losung  (nicht:
Lösung) zu finden. Es sind überwiegend kurze Passagen, ja
Miniaturen, die sich zum Schluss aphoristisch verdichten, bis
zur  Grenze  des  Verstummens.  In  diesem  Sinne  noch  ein
bezeichnendes Zitat, das offenbar auf ungeahnte „Erleuchtung“
aus ist: „Es muß etwas geben jenseits von Irrationalismus und
Intelligenz – ein drittes Geschlcht des Geistes, die Luziden.
Aufklärung brachte nicht genug Licht“. Derlei Sätze werden
wahrscheinlich  wieder  Ärger  mit  „woken“  Zeitgenossen
hervorrufen; wenn die den konservativ gebliebenen, freilich
hie und da geläutert erscheinenden Botho Strauß überhaupt noch
zur Kenntnis nehmen wollen.

 

 



Goethe-Institut: Harte Jahre,
schmale Mittel
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Es sind harte Jahre – auch fürs weltweit aufgestellte Goethe-
Institut, das deutsche Sprache und Kultur möglichst global
vermitteln soll. Gesche Joost, erst seit 19. November neue
Präsidentin des dem Außenministerium angegliederten Instituts,
spricht von einer „Welt der neuen Rauheit“, in der man umso
dringlicher für demokratische Werte einstehen wolle.

Gesche Joost, seit
gerade  mal  zwei
Wochen  Präsidentin
des  Goethe-
Instituts. (Foto: ©
Loredana La Rocca /
Goethe-Institut)

In Zeiten des erstarkten Rechtspopulismus, so Joost auf der
Jahrespressekonferenz weiter, müsse man sich auf die zweite
Amtszeit von Donald Trump und auf den Fortgang kriegerischer
Krisen (Ukraine, Nahost etc.) einstellen. In diesem Umfeld
gelte es, dem Institut und seinen Anliegen mehr „Sichtbarkeit“
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zu  verschaffen  und  „Resilienz“  (Widerstandskraft)  zu
entwickeln. Gängige Schlagworte, die wohl nicht fehlen dürfen.

Etat erneut gekürzt

All  das  muss  jedenfalls  auch  noch  mit  schmalen  Finanzen
bewirkt werden: Johannes Ebert, Generalsekretär des Goethe-
Instituts, stellte klar, dass man nach dem Aus der „Ampel“-
Koalition  nur  mit  einem  vorläufigen  Haushalt  wirtschaften
könne. Der aktuelle Regierungsentwurf sehe abermals Kürzungen
beim  Goethe-Institut  vor  –  um  4,1  Mio.  Euro  (rund  2,8
Prozentpunkte) auf 226,2 Mio. Euro; dies wiederum bei allseits
steigenden Kosten, die sich besonders international bemerkbar
machen. Inzwischen sei man durch ständige Einsparungen (etwa
10% seit der Corona-Pandemie) wieder auf dem Niveau von 2017
angelangt. Ob man bei einer neuen Regierung mehr Gehör finden
wird, steht wahrlich dahin. Die Hoffnung stirbt auch hier
zuletzt.

Rekordeinnahmen durch Sprachkurse

Unterdessen  wird  gezwungenermaßen  eine  „Transformation“  des
Instituts  vorangetrieben,  worunter  vor  allem  eine
Verschlankung  zu  verstehen  ist.  Struktur-  und
Verwaltungskosten sollen im größeren Stil reduziert werden.
Eine  Reihe  von  Instituts-Schließungen  (u.  a.  in  Bordeaux,
Genua,  Turin,  Rotterdam,  Osaka,  Washington)  ist  weitgehend
über die Bühne gegangen, die Zentrale muss derweil mit 27
Stellen (7,5%) weniger auskommen. Dadurch frei werdende Mittel
sollen verstärkt für Sprachvermittlung eingesetzt werden. In
diesem  Bereich  hat  man  ohnehin  schon  einen  neuen  Rekord
aufgestellt. Bereits im Oktober verzeichnete das Institut für
2024 weltweit über 1 Million abgenommene Deutsch-Prüfungen und
Einnahmen von 152 Millionen Euro. Angesichts der seit Jahren
sinkenden  staatlichen  Förderung  bedeutet  dies  freilich  nur
eine Teilentlastung.

Moskauer Niederlassung radikal geschrumpft



Neben  einigen  schmerzlichen  Schließungen  gab  es  vereinzelt
auch ein paar Neueinstiege mit anderen Schwerpunkten – in
Jerewan  (Armenien)  und  Bischkek  (Kirgisistan),  dazu  kommen
Präsenzen in Chisinau (Republik Moldau) und Houston (USA).
Moskau, mit einst 180 Mitarbeitern weltweit größtes Goethe-
Institut, ist jedoch unterm Druck der Verhältnisse vehement
auf 12 Leute geschrumpft (plus 3 in St. Petersburg). Dennoch
wird versucht, den Betrieb notdürftig aufrecht zu erhalten.
Bloß nicht alle Fäden abreißen lassen, heißt die Devise.

Fachkräfte auf Deutschland vorbereiten

Eine  seiner  Hauptaufgaben  sieht  das  Goethe-Institut  darin,
dringend benötigte Fachkräfte nach Deutschland zu holen und
diese mit Spracherwerb und nachhaltigen Integrations-Angeboten
auf die neue Umgebung vorzubereiten. Hierbei konkurriert man
mit Ländern wie Japan, Kanada oder den USA. Immerhin: Erste
Erfolge zeigen sich offenbar bei Anwerbungen in Indien oder
Vietnam. Wie Goethe-Generalsekretär Ebert ausführte, gibt es
seit den AfD-Wahlerfolgen allerdings viele bange Nachfragen,
ob man denn in Deutschland auch willkommen sei.

Die beste Bratwurst von Hanoi

Goethe-Präsidentin  Joost  (ansonsten  Professorin  für
Designforschung an der Berliner Hochschule der Künste – HdK)
versicherte, sie werde in ihrer Amtszeit nicht nur auf hehre
Hochkultur  achten,  sondern  auch  auf  alltägliche  Dinge  des
niedrigschwelligen Zugangs. Beispiel? Sie habe kürzlich das
Goethe-Institut  in  Hanoi  (Vietnam)  besucht.  Es  habe  sich
herumgesprochen, dass es dort nicht nur gute Sprachkurse gebe,
sondern auch „die beste Bratwurst“ weit und breit.

_____________

P. S. Die Jahrespressekonferenz des Goethe-Instituts hat heute
in Berlin stattgefunden. Ich war online via Zoom dabei.



Was  bringt  das  Netzwerk
Bluesky?
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Um es gleich vorwegzunehmen: So richtig zufrieden bin ich mit
dem  sozialen  Netzwerk  Bluesky  noch  nicht.  Die  unsägliche
Dreckschleuder X (ehemals Twitter) von Elon Musk habe ich vor
einiger Zeit leichten Herzens verlassen. Der Kerl wird den
einen oder anderen Abgang sicherlich verschmerzen, aber wenn
es in die Millionen ginge, wenn Deppen und Despoten der Dekade
dort unter sich blieben…

Screenshot  einer  Bluesky-
Einstiegsseite

Ach, wenn doch nur mehr globale Hochkaräter wie der britische
„Guardian“ sich dort verabschiedeten! Doch man freut sich auch
schon, dass Fußballclubs wie der FC St. Pauli, Werder Bremen
oder der SC Freiburg jüngst X den Rücken gekehrt haben (Wann
folgt  endlich  Borussia  Dortmund  –  oder  hat  Rheinmetall
Einwände  dagegen  vorgebracht?),  oder  wenn  der  Deutsche
Journalistenverband (DJV) sich abwendet. Ein Effekt beim „X-
odus“:  Immerhin  hat  Bluesky  mittlerweile  die  20-Millionen-
Marke deutlich überschritten, zeitweise sind täglich rund 1
Million Accounts hinzu gekommen. Da scheint ein Sog zu wirken.
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Lassen wir X auch in diesem Text hinter uns. Bluesky (weitere
Alternativen: Mastodon, Threads) scheint mir einstweilen recht
unstrukturiert  und  dem  Zufall  unterworfen  zu  sein.  Einen
nennenswerten Überblick über das, was vorgeht, kann man sich
zwar verschaffen, aber eigentlich nur, wenn man den Auftritten
diverser klassischer Medien (vulgo Qualitätszeitungen) folgt.
Das kann man aber auch auf anderen Wegen haben. Dazu bräuchte
es kein weiteres Netzwerk.

Spaßeshalber  habe  ich  gleich  mal  den  Bluesky-Account  des
frischgebackenen Kanzlerkandidaten Olaf Scholz aufgerufen. Zum
nämlichen Zeitpunkt hatte er erbärmlich wenig Follower, gerade
mal 190 an der Zahl, heute (28. November, 12.42 Uhr mittags
MEZ)  sind  es  432.  Ähnlich  wie  schon  bei  TikTok  (das  ich
konsequent  meide),  ist  Scholz  bzw.  sind  seine  Ghostwriter
offenbar sehr spät beigetreten, es liegen bis jetzt lediglich
vier läppische Beiträge vor. Verschnarchte SPD halt. Oder wie
soll  man  das  sonst  deuten?  Wobei  ich  die  parteifrommen
Äußerungen,  die  in  Scholzens  Namen  gepostet  werden,  nicht
allzu schmerzlich vermissen würde.

Vollends rätselhaft ist mir, wer meiner Wenigkeit zu folgen
beliebt. Es sind überwiegend Leute aus fernen Weltgegenden,
mit denen ich niemals auch nur im Geringsten zu tun hatte,
auch  nicht  virtuell.  Ausweislich  ihrer  bisherigen  Beiträge
sind sie mental auch vollkommen anders unterwegs. Wie kommen
sie auf mich? Was suchen sie bei mir? Oder sind es Bots und
Trolle? Seltsam genug auch die Tatsache, dass mir z. B. der
saarländische Ableger der Piratenpartei folgt.

Kurz und weniger gut: Mich beschleicht das Gefühl, bei Bluesky
ziemlich viel zu verpassen und irgendwie hinter der Musik
herzulaufen.  Die  einstweilen  ungleich  zivilisierteren
Umgangsformen bei Bluesky (im Vergleich zum pöbelhaften X)
sind angenehm, machen aber das Informations-Defizit bei weitem
nicht alleine wett. Es fehlen hier eben viele, viele Leute,
die etwas zu sagen hätten oder qua Amt und Würden (hihi)
wichtig wären. Und es fehlen einige nützliche Funktionen.



Das  Ganze  muss  noch  weiter  wachsen,  auch  auf  der
Anbieterseite. Wie die Bluesky-Geschäftsführerin Rose Wang im
FAZ-Interview  verriet,  hat  das  Netzwerk  bislang  nur  20
Mitarbeiter  (Stand  26.  November).  Kaum  zu  glauben.  Der
prozentuale Anteil aktiver Accounts, die Beiträge publizieren,
ist  immerhin  wohl  deutlich  höher  als  bei  der  Konkurrenz.
Apropos  Konkurrenz:  Wie  die  Süddeutsche  Zeitung  berichtet,
können Bluesky und Mastodon in beiden Richtungen miteinander
verknüpft werden. Und noch’n Presse-Bezug: Laut „Spiegel“ hat
sich Stephen King von X verabschiedet, hat sodann Bluesky
ausprobiert,  ist  aber  schließlich  zu  Threads  gewechselt.
Robert Habeck sei unterdessen sogar zu X zurückgekehrt… Alles
fließt.

Wie auch immer: Spannende, gern auch kontroverse (aber faire)
Debatten  können  bei  Bluesky  einstweilen  nur  sehr  bedingt
aufkommen.  Somit  fehlt  auch  die  Motivation,  sich  selbst
„einzubringen“. Oder habe ich nur noch nicht den richtigen
Kniff gefunden und den „Discover-Feed“ noch nicht ausreichend
bemüht?

Kann ja alles noch werden? Hoffen wir’s.

Neuer  Verlag  in  Dortmund:
Romanische  Literaturen  im
Blick
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
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Verleger Lucas Franken
(Foto:  ©  Gideon
Rothmann)

Wer  hätte  das  gedacht?  In  Dortmund,  das  nicht  nur  keine
Kinostadt  mehr,  sondern  (seit  dem  Hinschwinden  so
grundverschiedener  Häuser  wie  Harenberg  oder  Grafit)  auch
keine  Verlagsstadt  mehr  ist,  gründet  sich  tatsächlich  ein
neuer Buchverlag. Lasst Vorurteile sprechen: Der Neuling wird
doch sicherlich ein halbgares Programm pflegen, vermutlich mit
wohlfeiler Ruhri-Anmutung und Touri- oder Fußball-Schwerpunkt?

Nichts  da!  Weit  gefehlt.  Der  Franken  Verlag  meint  es
literarisch richtig ernst und seriös. Am 15. Januar 2025 soll
das erste Buch erscheinen: „Feinschnitt Barcelona“ (ca. 250
S.,  24  €)  von  Adrià  Pujol  Cruells,  eine  Mischung  aus
Autobiographie und Essay, aus dem Katalanischen übersetzt von
Matthias  Friedrich.  Wir  werden  an  dieser  Stelle  beizeiten
darauf zurückkommen.
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Adrià  Pujol
Cruells, Autor des
Buches „Feinschnitt
Barcelona“.  (Foto:
©  Víctor  P.  de
Óbanos)

Generell  will  man  sich  bei  Franken  in  den  romanischen
Literaturen  umtun  und  möglichst  hochkarätige  Übertragungen
publizieren.  Deutlich  sichtbares  Zeichen  dafür  soll  die
„Nennung  der  Übersetzer*innen  auf  dem  Cover“  sein  –  eine
lobenswerte,  bislang  ziemlich  seltene  Praxis  in  der
Buchbranche.  Mehr  noch:  Auch  die  verantwortlichen
Lektoratskräfte, samt und sonders Romanistik-Fachleute, sollen
die jeweilige Fremdsprache beherrschen. Spontan habe ich mich
an den sehr inspirierenden, leider nicht mehr selbstständig
existierenden  Bremer  Manholt  Verlag  (ab  2004  als  edition
manholt bei dtv) erinnert gefühlt, der sich der frankophonen
Literatur in deutschen Übersetzungen gewidmet hat.

Zitiert sei der Dortmunder Verlagsgründer Lucas Franken, der
in Bochum und Paris Romanistik studiert hat und seit 2020 in
Dortmund ein Sprach- und Übersetzungsbüro leitet: „Bei uns
erscheinen Texte, die woanders vielleicht übersehen werden –
etwa, weil literarische Texte aus ,kleineren‘ Sprachen den
größeren Verlagshäusern zu nischig sind. Oder weil wir Texte
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(wieder)entdecken,  die  im  Ausland  längst  den  Status  von
Klassikern  genießen,  im  deutschsprachigen  Raum  aber  bisher
noch nicht veröffentlicht wurden.“ Wie auch immer: Pro Jahr
sollen künftig ein bis zwei Titel erscheinen, man beginnt also
vernünftig und vorsichtig, gleichsam auf Sparflamme.

Es  wird  also  gewiss  kein  Verlag  für  die  Massen  oder  den
Mainstream werden, vielleicht aber einer mit unterschwelliger
Tiefenwirkung,  die  sich  auch  in  überregionalen  Medien
abzeichnen  könnte.  Warten  wir’s  gespannt  ab.

Franken Verlag, Reinoldistraße 2-4, 44135 Dortmund
https://frankenverlag.de

Sensation!  Das  Ruhrgebiet
heißt wieder Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

Ein  Bildmotiv  der  neuen  Ruhrgebiets-Kampagne:  smarte
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junge Frau mit Laptop auf alter Industrie-Lok. (Foto:
RVR)

Welch  eine  aufregende  Mitteilung  uns  aus  Essen  bzw.
Gelsenkirchen ereilt! Das Ruhrgebiet darf wieder schlichtweg
Ruhrgebiet heißen, wenn es um die Werbung für die Region geht.
Das Revier (früher auch schon mal von übereifrigen Kreisen
„Ruhrstadt“ genannt) muss sich also nicht mehr zur „Metropole
Ruhr“ aufplustern und sich als Weltstadt gerieren.

Garrelt  Duin,  noch  relativ  neuer  Regionaldirektor  beim
Regionalverband Ruhr (RVR) und vormals NRW-Wirtschaftsminister
aus den Reihen der SPD,  mochte das Metropolen-Gerede nicht
mehr  so  gern  hören.  Diese  Regung  lässt  sich  gut
nachvollziehen.  Wie  das  selbsternannte  Ruhrgebiets-
Zentralorgan,  die  „Westdeutsche  Allgemeine  Zeitung“  (WAZ),
gleichsam hochroten Kopfes berichtet, soll die Gegend künftig
mit  dem  Slogan  „Ruhrgebiet  –  Die  grüne  Industrieregion“
beworben und vermarktet werden. Tja. Ob das (auf Neudeutsch)
ein „Game Changer“ sein wird?

Plakate und Schaukästen in maßgeblichen Städten wie Berlin,
Frankfurt und München sollen es den – womöglich ahnungslosen –
Bewohnerinnen und Bewohnern beibringen. Laut RVR finden die
Auswärts-Auftritte  in  „Out-of-Home-Flächen“  statt.  Man  ist
eben nicht nur heimatverbunden, sondern auch weltläufig. Und
natürlich total digital: Die frohe Botschaft soll in allen
wesentlichen  sozialen  Netzwerken  verbreitet  werden.  Alles
andere wäre ja auch fahrlässig. Ohne TikTok und Konsorten geht
bekanntlich nicht mehr viel.

Das  Kampagnen-Motto  borgt  man  sich  derweil  bei  Herbert
Grönemeyer, dessen altes, leicht angegrautes Bochumer Revier-
Image  sie  hierzulande  einfach  nicht  ruhen  lassen  wollen,
obwohl er längst nicht mehr im „Pott“ lebt. „Bleibt alles
anders“ hieß 1998 eines seiner Studioalben, „Hier bleibt alles
anders“ paradoxt der RVR nun geflissentlich hinterdrein. RVR-
Chef Garrelt Duin vergaß bei der Kampagnen-Präsentation in



Gelsenkirchen nicht zu erwähnen, dass Grönemeyer die Anleihe
gebilligt  habe;  keine  Selbstverständlichkeit,  hat  „Herbie“
doch  jüngst  dem  grünen  Vizekanzler  und  Kanzlerkandidaten
Robert Habeck untersagt, seinen Song „Zeit, dass sich was
dreht“  zitierend  zu  verwenden  –  und  sei’s  auch  nur  leise
gesummt. Auch der CDU wurde keine Song-Erlaubnis zuteil.

Wie üblich, haben für die neue Kampagne wieder etliche Köpfe
geraucht, gewiss nicht unentgeltlich. Wie ebenfalls üblich,
wurde das Resultat nicht im Revier selbst ausgebrütet, sondern
bei der Agentur Scholz & Friends in Hamburg. Jetzt aber bitte
keine müden Querverweis-Scherze mit dem Namen Scholz! Oder mit
friends und Hamburg. Am besten mal gar keine Scherze, woll?!

 

„Ausgeliefert“ – Klassenkampf
mit Apps und GPS
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Damn, clusterfuck, cringe as fuck, shiny. Nur eine kleine
Auswahl zwischendurch hingeworfener Wörter aus dem Prolog zum
eigentlich  auf  Deutsch  verfassten  Buch.  Sollte  das  etwa
besonders „cool“ klingen?
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Orry Mittenmayers Buch „Ausgeliefert“ prangert jedenfalls die
Methoden  gewisser  Essens-Lieferdienste  an,  enttäuscht
allerdings am Anfang, wo es doch gerade in den Text locken
sollte. Auch der einschläfernde Bandwurmsatz des Untertitels
ist  in  diesem  Sinne  nicht  hilfreich,  er  lautet:  „Wie
Lieferdienste ihre Fahrer ausbeuten, warum uns das alle ärmer
macht – und was wir dagegen tun können.“  Erst der konkrete,
recht späte Einstieg in die eigentliche Materie liest sich
dann deutlich spannender.

Lückenlose Überwachung

Da  erfährt  man  endlich  einiges  aus  dem  miesen  Alltag  der
Auslieferungsfahrer („Rider“). Es geht – am Beispiel Köln – um
die lückenlose Orts- und Zeit-Überwachung per GPS; um die
fiesen  Kontrollanrufe  der  oft  gerade  mal  dem  BWL-Studium
entronnenen  „Dispatcher“,  die  schon  bei  der  kleinsten
Verzögerung  ihr  armseliges  Repertoire  zwischen  geheuchelter
Jovialität, Herablassung und Drohung abspulen. Zynischer noch:
Sie  verkaufen  den  gehetzten  Radfahrern  den  ausbeuterischen
Knochenjob  als  sportlichen  Startup-Lifestyle.  Die  sportive
„challenge“ bestand u. a. darin, kaum Zeit für Toilettengänge
oder sonstige Pausen zu haben. Der Algorithmus der Firmen-Apps
gab den gnadenlosen Takt vor.
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Wo ist nur das Trinkgeld geblieben?

Der  aus  einfachen  Verhältnissen  stammende  Mittenmayer  war
dringend auf den (kargen) Lohn angewiesen, weil er die Zeit
bis  zum  BAföG  überbrücken,  die  Abendschule  besuchen  und
anschließend studieren wollte. Für ein 2024 erscheinendes Buch
ist das Geschehen schon recht lange her und eventuell nur
bedingt aktuell: Ab 2016 nahm der Autor Jobs bei Foodora und
Deliveroo an, zwischen 9 und 10 Euro gab’s damals pro Stunde.
Der Umgang mit umso dringender benötigtem Trinkgeld war wohl
alles andere als transparent. Sollte da vielleicht mancher per
Karte  oder  Überweisung  zugezahlte  Euro  in  der
Unternehmenskasse statt in den Taschen der Fahrer gelandet
sein?

Schon  zu  Beginn  mussten  die  Fahrer  für  die  Lieferboxen
offenbar je 50 Euro Pfand entrichten. Auch danach trugen sie
alle Risiken, beispielsweise mussten sie etwaige Schäden am
eigenen Fahrrad auf eigene Kosten beseitigen. Von Gefahren im
hektischen Straßenverkehr mal ganz großzügig abgesehen.

Unaufhörliches Lob der Gewerkschaft

Als Mittenmayer und andere sich wehrten, versuchten die Firmen
alles, um die Gründung von Betriebsräten zu verhindern. Doch
mit der rasant anwachsenden Protest-Aktion „Liefern am Limit“
erlangten er und seine Mitstreiter bundesweite Aufmerksamkeit
– nicht zuletzt durch die Hilfe der Gewerkschaft. Solidarität
hat  eben  auch  im  Klassenkampf  neuerer  Machart  keineswegs
ausgedient.

Gegen Schluss plätschert das Buch leider etwas entkräftet aus.
Mittenmayer  betont  noch  und  noch,  was  er  bis  dahin  schon
vielfach  mitgeteilt  hat:  Wie  wichtig  Gewerkschaften  (hier
besonders:  die  NGG)  seien,  wie  ihn  der  Kampf  für
Arbeitnehmerrechte „empowered“ habe, wie er als Schwarzer und
(Hör)-Behinderter  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  viele
Widerstände doch noch höhere Bildungsabschlüsse erlangt habe.



Alles  gut  und  richtig.  Respekt  vor  dieser  Energie-  und
Lebensleistung.  Aber  irgendwann  klingt  es  dann  doch  nach
Gebetsmühle und Litanei.

Orry  Mittenmayer  (mit  Harald  Braun):  „Ausgeliefert“.
Kiepenheuer  &  Wisch,  224  Seiten,  18  Euro.

„Wut  und  Wertung“:
Geschmacks-Debatten können so
verletzend sein
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Das Kulturwissenschaftliche Institut (KWI) in Essen hat sich
für die nächsten Monate ein übergreifendes Thema erkoren, es
nennt  sich  „guilty  pleasures“,  was  etwas  umständlich  mit
„schuldbesetzte Vergnügungen“ übersetzt werden könnte. Freuden
also, die man mit einigermaßen schlechtem Gewissen genießt –
Flugreisen etwa oder exzessiven Medienkonsum der seichteren
Art.  Oder  auch  kulturelle  Vorlieben,  die  dem  waltenden
Zeitgeist zuwiderlaufen.
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Zum Themenauftakt gab es dieser Tage eine (auch online zu
verfolgende)  Diskussionsrunde  mit  Johannes  Franzen  von  der
Universität Siegen. Der auch als Journalist (Zeit, Taz, FAZ)
tätige Germanist und Anglist hat ein Buch über widerstreitende
kulturelle  „Geschmäcker“  geschrieben.  Griffig  zugespitzter
Titel: „Wut und Wertung. Warum wir über Geschmack streiten“.

Üble Attacke auf der Party

Nun mögen sich manche souverän erhaben dünken, wenn es um ihre
(allzeit gefestigten? bestens begründeten?) Geschmacksurteile
geht. Franzen hingegen stellt eine fiktive, aber nicht ganz
unwahrscheinliche Szene an den Anfang seines Buches, die ihm
zufolge das Verletzungs-Potenzial von Geschmacksunterschieden
offenbaren soll: Denken wir uns eine Party, auf der jemand
einen Film über den grünen Klee preist, der auch emotional
ungemein  fesselnd  sei.  Da  erhebt  ein  anderer  Gast  seine
wortgewaltige Stimme und attackiert diese Auffassung als naiv
und lächerlich. Welch eine Bloßstellung vor all den Leuten!
Und  welch  ein  Distinktions-Gewinn  für  den  eloquenten
Angreifer,  der  wohl  fulminant  „gepunktet“  hat.  Ergo:
Geschmacks-Konflikte  können  ziemlich  verletzend  sein.

Ironisch die Neigung zum „Kitsch“ gestehen

Wie wirkt sich das aus, wenn jemand mit seinen ästhetischen
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Vorlieben  derart  in  Erklärungsnot  und  in  eine  womöglich
peinliche  Defensive  gerät?  Möchte  er/sie  nicht  im  Boden
versinken? Oder zum Gegenangriff übergehen? Immerhin liegen,
so  Franzen,  einige  Techniken  der  Befriedung  bereit,  allen
voran das alte, reichlich verschnarchte Diktum „Über Geschmack
lässt sich nicht streiten“. Auch könnte eine Reaktion darin
bestehen, dass man ironisch seine gelegentlichen Vorlieben für
„Kitsch“  eingesteht  (womit  wir  bei  den  eingangs  erwähnten
„guilty pleasures“ angelangt wären) und dem Widersacher Wind
aus den Segeln nimmt.  Überdies wirken der allgemeine Aufstieg
der Populärkulturen sowie der Niedergang der „Hochkultur“ und
des  klassischen  Kanons  in  solchen  Fragen  vermutlich
entlastend. Die Zeiten der allmächtigen „Kulturpäpste“ sind
eben vorüber.

Wenn sich jeder Mensch als Kritiker aufspielt

Dennoch:  Zweifel  am  eigenen  Geschmack  sind  wahrscheinlich
allgegenwärtig.  Selbst  die  Beschäftigung  mit  einem
unstrittigen Genie wie Shakespeare sei nicht unbedingt davor
gefeit. Franzen nennt mögliche Beispiele: „Kann ich überhaupt
gut genug Englisch, um urteilen zu können? Habe ich vielleicht
die weniger guten Inszenierungen gesehen?“ Und schon steckt
man in der Falle…

Zu  bedenken  ist  ferner  der  Unterschied  zwischen
professioneller  und  laienhafter  Rezeption,  der  freilich  im
Internet,  wo  sich  heute  quasi  jeder  Mensch  als  Kritikus
aufspielen  kann,  tendenziell  zu  schmelzen  scheint.
Ästhetischer  Purismus  scheint  jedenfalls  rasant  auf  dem
Rückzug zu sein.

Was der „innere Deutschlehrer“ anrichtet

Im Verlauf der Diskussion wurde auch das Phänomen des „inneren
Deutschlehrers“ gestreift, der einem seit Pennäler-Zeiten als
kulturelles  Über-Ich  im  Kopf  sitzt  und  schulische
„Zwangslektüren“ wie etwa Fontanes „Effi Briest“ nachhaltig



vergällt.  Mit  dem  herrschenden  Kanon  und  solcher  Pflicht-
Rezeption werde ein lang andauernder „kultureller Gehorsam“
eingeleitet, hieß es. Dieser wirke oft auch im Streit über
Geschmacksfragen nach. Wobei so manche Meinungsverschiedenheit
ja  nicht  gleich  zu  Wutausbrüchen  oder  Verletzungen  führen
muss, sondern im gepflegten Gespräch (aka herrschaftsfreier
Diskurs) einfühlsam erörtert werden mag. Längst nicht alle
Leute  sind  Wutbürger,  (hoffentlich)  erst  recht  nicht  die
kultursinnigen.

Die Entgleisung des Clemens Meyer

Zu Beginn des Abends hatten Franzen und das Moderations-Duo
(Stefan Hermes, Uni Duisburg-Essen, Roxane Phillips vom KWI)
geradezu  dankbar  eine  aktuelle  Wut-Entgleisung  im
Literaturbetrieb  aufgegriffen;  auch  dies  wohl  ein  „guilty
pleasure“, weil ziemlich boulevardesk. Anlässlich der Vergabe
des Deutschen Buchpreises an Martina Hefter (für „Hey guten
Morgen,  wie  geht  es  dir?“)  hatte  der  auf  der  Shortlist
konkurrierende Clemens Meyer („Die Projektoren“, 1056 Seiten)
die  Jury-Entscheidung  unflätig  kommentiert  und  damit  ein
beinahe  größeres  Medienecho  ausgelöst  als  die  eigentliche
Preisvergabe. Mal wieder einer dieser ach so skandalösen Fälle
von Wut und Wertung, von denen die Literaturgeschichte und die
Historie anderer Künste überquellen.

Johannes Franzen: „Wut und Wertung. Warum wir über Geschmack
streiten“. S. Fischer Verlag. 432 Seiten, 26 Euro.

 



Stolz  und  Zuversicht:
Gewichtiger  Bildband
„Ruhrgold“ feiert die Schätze
des Reviers
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

Großer Auftritt im besprochenen Buch: Aral-Tankstelle an
der Hauptverwaltung der Aral AG in Bochum, um 1958.
(Foto: Aral AG)

Welch  ein  Trumm  von  einem  Buch!  Der  wahrhaft  aufwendig
gestaltete Band „Ruhrgold. Die Schätze des Ruhrgebiets“ feiert
auf  700  farbig  bebilderten  Seiten  im  Kunstkatalog-Format
nahezu alles, was das Revier zu bieten hat.

Dieser Wälzer liegt sehr gewichtig in den Händen – mit etwa
2708 Gram, also über 2,7 Kilo, wenn ich richtig gewogen habe.
Entschieden zu schwer für ein schmuckes „Coffee Table Book“,
das Tischlein könnte schier einknicken… Außerdem reicht die
Ambition deutlich übers Dekorative hinaus. Dafür bürgt schon
der Herausgeber, Prof. Ferdinand Ullrich, vormals langjähriger
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Direktor der Kunsthalle Recklinghausen, der auch als Fotograf
einiges zu diesem Band beigesteuert hat.

Ein Standardwerk über die Region

„Ruhrgold“  ist  jedenfalls  ein  repräsentatives,  umfängliches
Standardwerk geworden, das von nun an in jede vernünftige
Revier-Bibliothek gehören sollte. Ferdinand Ullrich und der
Wienand  Verlag  haben  kundige  Autoren  für  die  Kapitel-
Einleitungen gewonnen, darunter Johan Simons (Intendant des
Bochumer  Schauspielhauses),  Norbert  Lammert  (kultursinniger
CDU-Politiker),  Neven  Subotic  (Ex-BVB-Abwehrspieler  und
Stiftungsgründer), Manuel Neukirchner (Direktor des Deutschen
Fußballmuseums in Dortmund), Prof. Theodor Grütter (Leiter des
Ruhrmuseums,  Essen)  oder  Hilmar  Klute  (Schriftsteller,
Redakteur der Süddeutschen Zeitung). Zusätzlich hätte man sich
wünschen können, dass auch noch der eine oder andere kritische
Literat  aus  hiesigen  Gefilden  (Frauen  inbegriffen)  sich
geäußert  hätte.  Aber  das  hätte  vielleicht  die  feierliche
Liturgie  gestört.  Schattenseiten  des  Reviers  fristen  hier
lediglich ein – Schattendasein.

Landmarken und Entdeckungen

Wo  soll  man  nur  anfangen,  wo  aufhören?  Das  Motto  könnte
lauten: „Genug ist nie genug“. 350 Kunstwerke, Objekte und
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sonstige  Phänomene  aus  nahezu  allen  Lebensbereichen  des
Reviers  werden  in  20  Kapiteln  aufgeboten,  mit  rund  500
Illustrationen  großzügig  bebildert  und  in  einem  Anhang
ausführlicher  erläutert.  Der  (via  RAG-Stiftung
subventionierte) Preis von 60 Euro darf als vergleichsweise
moderat gelten.

Natürlich werden markante Gebäude und Bauensembles wie etwa
die Welterbe-Zeche Zollverein, die Villa Hügel (beide Essen),
der Gasometer (Oberhausen) oder das Dortmunder U vorgezeigt.
Die Museen, Theater, Konzertstätten und Unis der Gegend sind
ebenso selbstverständlich vertreten, aber auch Verkehrsadern
wie  die  B1  (streckenweise  aka  A  40  oder  Ruhrschnellweg),
Kanäle oder just die Flussläufe von Ruhr und Emscher. Auch als
langjähriger Revierbewohner kann man hier noch Entdeckungen
machen.  Mir  war  beispielsweise  die  anheimelnde  Siedlung
Teutoburgia in Herne bislang kein Begriff. Asche auf mein
Haupt. Auch der Hindu-Tempel in Hamm harrt noch einer näheren
Erkundung. Und so weiter.

Objekte bis hin zur Aldi-Tüte

Dem  Buchtitel  entsprechend,  gibt  es  hier  auch  veritable
Goldschätze, namentlich die Goldene Madonna aus dem Essener
Domschatz oder auch den „Cappenberger Kopf“. Nicht zuletzt
werden prägende Persönlichkeiten der Region (z. B. Ostwall-
Gründungsdirektorin Leonie Reygers, Jürgen von Manger, Tanja
Schanzara,  Uta  Ranke-Heinemann,  Hape  Kerkeling,  Christoph
Schlingensief) gewürdigt. Und natürlich darf auch ein Exkurs
zur ruhrdeutschen Mundart nicht fehlen. „Sprechende“ Objekte –
vom Schrank im Stile des „Gelsenkirchener Barock“ über die
prachtvolle Aral-Tankstelle von 1958 bis hin zur Aldi-Tüte –
gehören  gleichfalls  zum  Lieferumfang;  ebenso  einige
wiederkehrende  Ereignisse  in  der  Spannweite  zwischen
Ruhrtriennale und Cranger Kirmes. Und natürlich hat auch die
weltbekannte  Dortmunder  Südtribüne  („gelbe  Wand“)  ihren
gebührenden Auftritt – mit jener ebenfalls schon legendären
Fotografie von Andreas Gursky.



Auch Großereignisse wie das „Stillleben“ (Vollsperrung
des Ruhrschnellwegs über rund 60 Kilometer und Volksfest
daselbst  am  18.  Juli  2010  –  im  Rahmen  der
Kulturhauptstadt Ruhr) zieren den neuen Ruhrgold-Band.
(Foto: picture alliance/ augenklick / firo Sportphoto)

Allenfalls zaghafte Kritik

Und wie fügt sich all das alles zueinander, welches Konzept
steht  dahinter?  Nun,  das  allermeiste  wirkt  ziemlich
„revierfromm“,  es  entspricht  spürbar  der  fraglos  positiven
Sichtweise  der  RAG-Stiftung,  die  hinter  dem  monumentalen
Buchprojekt  steht.  Und  so  ist  immer  wieder  die  Rede  von
Tradition,  auf  die  man  stolz  sein  könne  und  von
zukunftsträchtiger  Transformation  zur  „grünsten
Industrieregion der Welt“, die bereits eingeleitet sei. Kritik
ist nur sehr zaghaft vorhanden, eigentlich nur am kläglichen
Zustand des öffentlichen Nahverkehrs (ÖPNV). Diese Einsprüche
dürften mehrheitsfähig sein.

Ansonsten ist es wie immer: Sobald man sich mit einer Materie
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(hier: Stadt) etwas besser auskennt, findet man auch Haare in
der Suppe. Wohlan denn: Warum kommt eines der wohl wichtigsten
Bauwerke  der  ganzen  Region,  die  Dortmunder  Westfalenhalle,
überhaupt nicht vor? Und dann die etwas peinliche Sache mit
dem Dortmunder Phoenixsee (Seite 357): Das Gewässer ist n i c
h t, wie in der Bildzeile behauptet, auf dem Gelände eines
früheren Bergwerks entstanden. Es war, wie wohl jedes Kind an
den Gestaden der renaturierten Emscher weiß, ein Stahlwerk.

„Ruhrgold. Die Schätze des Ruhrgebiets.“ (Das Ruhrgebiet in
500 Bildern aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft). 700
Seiten mit lexikalischem Anhang sowie ausführlichem Orts- und
Personenregister. Wienand Verlag, Köln. Gebundene Ausgabe 60
Euro, Luxus-Edition im Designschuber 180 Euro.

www.ruhrgold-das-buch.de

_______________________________________

P. S.: Schau’n wir spaßeshalber, wo die regionalpatriotische
Publikation gefertigt worden ist: Verlag in Köln. Warum auch
nicht?  Dann  aber:  Gestaltung  in  Berlin.  Graphik  &
Buchgestaltung in Freiburg. Druck in Italien (Vicenza). Waren
diese Gewerke im Revier oder wenigstens in NRW nicht greifbar
oder zu teuer?

Dortmunder  Museum  Ostwall:
Künstlerinnen  endlich
aufwerten
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
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Else  Berg:  Selbstporträt,  1917  (Sammlung
Jüdisches  Museum,  Amsterdam)

Wie  viele  Kunstwerke  im  Bestand  des  Museums  Ostwall  im
Dortmunder U stammen wohl von Frauen? Man ahnt es ja ungefähr
– und doch verblüfft die Antwort: Es sind weniger als sieben
Prozent.  Seit  einiger  Zeit  macht  sich  das  weibliche
Museumsteam daran, gezielt gegen die Dominanz weißer Männer
anzugehen; neuerdings mit der Ausstellung „Tell these people
who I am“, in der sämtliche Arbeiten von Frauen stammen.

Die  gängige  Zeitgeist-Formel  für  solche  Identitäts-Suchen
lautet,  es  müsse  bislang  Verborgenes  endlich  „sichtbar
gemacht“  werden.  Vor  einiger  Zeit  verfolgten  die
Dortmunderinnen am Museum Ostwall (vielfach verwischte) Spuren
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schwarzer Geschichte im Expressionismus. Jetzt sind die Frauen
an der Reihe. Die Prognose sei gewagt, dass demnächst die
Kunst queerer Menschen in den Mittelpunkt rücken wird. Die
Kunstsammlung NRW in Düsseldorf wird es ab September 2025
vormachen, indem sie die „Queere Moderne“ würdigt.

Zurück  nach  Dortmund.  Warum  nun  eigentlich  der  anglophone
Titel: „Tell these people who I am“? Es ist ein Zitat der
heute  nicht  mehr  allzu  bekannten  Keramik-Künstlerin  Vally
Wieselthier, die im US-Exil selbstbewusst mehr Beachtung für
sich und ihre Mitstreiterinnen einforderte. Als Reaktion auf
eine Zurechtweisung schrieb sie gegen Ende der 1930er Jahre
die titelgebenden Worte in ein Telegramm an den US-Präsidenten
Franklin D. Roosevelt. Er sollte den ignoranten Leuten sagen,
wen sie da vor sich hatten!

Nur nackt ins Museum?

Zeitsprung  über  einige  Jahrzehnte:  1989  fragte  die
Künstlerinnengruppe Guerilla Girls, (nicht nur) bezogen auf
die US-Museumslandschaft: „Do Women have to get naked to get
into the Museum?“ Mussten Frauen erst nackt sein, um (z. B.
als von Männern gemalte  Aktmodelle) ins Museum zu gelangen?

Die jetzige Dortmunder Ausstellung basiert nicht zuletzt auf
intensiver  Forschung,  um  „Leerstellen“  in  der  Sammlung
überhaupt erst einmal zu klären. In weiteren Schritten ging es
auf die Suche nach passenden Kunstwerken, um solche Lücken
schon mal ein wenig zu schließen. Mittel- und langfristig wird
angestrebt, die künftige Sammlungspolitik danach auszurichten,
also gezielt und dauerhaft mehr „Frauenkunst“ ins Haus zu
holen.

An den Rand gedrängt

In Betracht kommen die beiden großen Sammel-Schwerpunkte des
Museums Ostwall: der Expressionismus und sodann die Fluxus-
Kunst der 1960er und 1970er Jahre. Es war wohl gar nicht so
einfach,  die  weiblichen  Perspektiven  und  Positionen



aufzuspüren, sind doch viele Künstlerinnen – zumal aus der
Zeit des Expressionismus – der Vergessenheit „anheimgefallen“
bzw. vom ehedem männlich beherrschten Kunstbetrieb willentlich
beiseite  gelassen  oder  an  den  Rand  gedrängt  worden.
Andererseits muss ja auch vermieden werden, Qualitätsansprüche
zu  senken  und  womöglich  „Quotenkunst“  zu  zeigen.  Die
Ausstellung  imponiert  denn  auch  nicht  so  sehr  durch
überbordende Fülle, sondern hebt interessante Protagonistinnen
hervor.

Bis 1919 nur in Privatschulen zugelassen

Bis  1919  durften  Frauen  in  Deutschland  keine  staatlichen
Kunstakademien besuchen und waren auf (von Kunstkritik und
Kunstbetrieb  geringgeschätzte)  Privatschulen  verwiesen.  Die
waren  wiederum  so  teuer,  dass  der  Weg  eigentlich  nur  für
Frauen  „aus  gutem  Hause“  in  Frage  kam.  Unter  solchen
Bedingungen war es kaum verwunderlich, dass es schien, als sei
der Expressionismus eine Männer-Veranstaltung. Die Dortmunder
Kuratorin Stefanie Weißhorn-Ponert will zeigen, dass dieser
Eindruck  nicht  stimmt  und  präsentiert  überschaubare
Ausschnitte  aus  acht  weiblichen  Lebenswerken  jener
Kunstepoche.

Vally  Wieselthier:
Mädchenkopf  mit

https://www.revierpassagen.de/135051/dortmunder-museum-ostwall-kuenstlerinnen-endlich-aufwerten/20241024_1602/bildschirmfoto-2024-10-23-um-20-18-10


Pagenschnitt,  1928
(Galerie  bei  der
Albertina / Zetter,
Wien)

Am bekanntesten ist noch die Bildhauerin Renée Sintenis, von
der Tierdarstellungen, Sportler-Statuetten und Selbstporträts
zu sehen sind. Von Sintenis stammt übrigens auch eine Urform
des hernach so weit verbreiteten Berliner Bären, wie er auch
als Ehrung bei der Berlinale in Gold und Silber vergeben wird.
Manchen  Cineasten  ist  auch  noch  die  Filmemacherin  Lotte
Reiniger  ein  Begriff,  die  vor  allem  mit  Scherenschnitten
arbeitete,  welche  sie  beispielsweise  zum  frühesten
abendfüllenden Animationsfilm zusammenfügte, der noch erhalten
ist: „Die Abenteuer des Prinzen Ahmed“ (1923-26) heißt das
Opus, das aus rund 100.000 Einzelfotos der jeweils sukzessive
verschobenen Scherenschnitte besteht. In Dortmund kann man das
staunenswerte Ergebnis in Augenschein nehmen.

Erschütternd die Vita der gebürtigen Schlesierin Else Berg,
die sich 1910 in Amsterdam niederließ und ab 1914 zu einer
Künstlerkolonie in Schoorl bei Bergen aan Zee zählte. Mit
ihrer expressionistischen Malerei gehörte sie in die erste
Reihe der niederländischen Moderne, doch nachdem sie 1942 im
KZ Auschwitz-Birkenau ermordet wurde, geriet sie derart in
Vergessenheit, dass sie 1951 in einem Dortmunder Überblick zur
neueren niederländischen Kunst gar nicht vertreten war. Der
ihr  gewidmete  Raum  ist  gewiss  ein  Highlight  der  neuen
Dortmunder  Ausstellung.

Typisch „weibliche Genres“?



Madame  d’Ora:  Anita
Berber und Sebastian
Droste,  Fotografie
aus  der
Tanzproduktion  „Die
Tänze  des  Lasters,
des Grauens und der
Ekstase“,  1922
(Österreichische
Nationalbibliothek,
Wien © Madame d’Ora)

Sehenswert  sodann  die  Tanzfotografien  von  Dora  Kallmus
(„Madame d’Ora“), die die ausdrucksvollen Auftritte von Anita
Berber und Sebastian Droste mit zeittypischem Gestus gültig
festhielt. Schon der Titel ihres Kunstbuchs „Die Tänze des
Lasters, des Grauens und der Ekstase“ (1923) klingt expressiv.

Als  Wiederentdeckungen  dürfen  die  Grafikerin  Emma
Schlangenhausen  (sakrale  Motive,  Tierszenen)  oder  auch  die
Keramikerin Kitty Rix mit ihrer Lehrerin Vally Wieselthier
gelten. Ob Keramik oder auch Seidenstickereien (von Martha
Worringer) als eher „weibliche Genres“ wahrgenommen werden,
sei  dahingestellt.  Es  wird  wohl  so  gewesen  sein,  dass
männliche  Zeitgenossen  derlei  Kunst  belächelt  haben.
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Unter Einsatz des Körpers

Ein ganz anderes gesellschaftliches Klima äußert sich in den
Kunstwerken der Fluxus-Zeit (Kuratorin dieses zweiten Teils:
Anna-Lena  Friebe).  Freilich  waren  auch  damals  die
Benachteiligungen  noch  längst  nicht  vorüber,  doch  die
Gegenwehr  nahm  –  im  Umkreis  des  erstarkten  Feminismus‘  –
andere Formen an. Mit allen Mitteln bis hin zur Performance
und  zum  Happening  zogen  Künstlerinnen  nun  zunehmend
Geschlechterrollen  (Stichworte:  liebende  Frau  und  Mutter,
aufopferungsvolle  Sorgearbeit)  in  Zweifel;  mitunter  geschah
dies auf so drastische Weise, dass nun vor einer Nische der
Ausstellung  eine  jener  heute  weithin  üblichen  „Trigger-
Warnungen“ vor Darstellungen von (sexualisierter) Gewalt zu
lesen ist.

Keineswegs  nur  „dienende“,  sondern  eigenständige
Protagonistin  der  Fluxus-Szene:  „Charlotte  Moorman
performing  Nam  June  Paik’s  Opera  Sextronique“,  9.
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Februar 1976 at Film Makers Cinematheque, NYC / Museum
Ostwall im Dortmunder U. (© Dick Preston)

Selbsternannter Fluxus-Guru

Auch im Fluxus und artverwandten Kunstrichtungen ließ man(n)
die Frauen nur ungern „mitspielen“. Als großer Guru gerierte
sich George Maciunas, der auch Deutungs- und Auswahlhoheit
beanspruchte. Da in den 1960ern der herkömmliche Werkbegriff
geradezu zerbröselte, lassen sich einzelne Arbeiten eigentlich
nur  im  Kontext  der  Zeitgeschichte  und  des  Zeitgeistes
angemessen  beschreiben.  Generell  kennzeichnend  sind  die
starken Alltagsbezüge und der entschiedene Einsatz des eigenen
Körpers. Spontane Handlungen zählen mehr als Dauerhaftigkeit.
Mit derlei Instrumentarium ließen sich (unterm Leitsatz „Das
Private ist politisch“) persönliche Leidens- und Widerstands-
Geschichten ganz anders erzählen, als etwa mit Gemälden oder
Skulpturen.

https://www.revierpassagen.de/135051/dortmunder-museum-ostwall-kuenstlerinnen-endlich-aufwerten/20241024_1602/14-shigeko-kubota-vagina-painting-1964-fondazione-bonotto-colceresa-italien-foto-peter-moore-c-northwestern-university


Drastischer  Körpereinsatz:  Shigeko  Kubota  „Vagina
Painting“, 1964 (Fondazione Bonotto, Colceresa, Italien
/ Foto Peter Moore © Northwestern University)

Yoko Ono, John Lennon und andere Paare der Kunst

Bemerkenswert  zudem,  wie  sich  in  den  60ern  und  70ern  am
Horizont ein neues Verständnis von Partnerschaft in Kunst und
Leben abzeichnet. Nicht zuletzt sind hier John Lennon und Yoko
Ono (in der Ausstellung von ihr zu sehen: die gefilmte Aktion
„Cut  Piece“,  1964)  zu  nennen,  die  einander  beispielhaft
inspirierten. Das berühmte Foto von ihrem „Bed-In“ aus dem
Amsterdamer Hotel darf nicht fehlen, um auf die Erinnerungs-
Sprünge zu helfen.

Weitere,  eher  fachweltlich  erörterte  Kunst-  und
Liebesbeziehungen  führten  Dorothy  Iannone  und  Dieter  Roth
sowie  Alison  Knowles  und  Dick  Higgins.  Kunst-  und
Gesellschaftsgeschichte sind an diesen Punkten eng miteinander
verwoben. Man versenke sich nur in die oft kleinteiligen,
nicht  selten  hintersinnig-ironischen  Handlungsanweisungen
einiger  Arbeiten.  Die  Einlässlichkeit  kann  auf  lohnende
Zeitreisen führen und dabei allerlei Denk- und Seinsblockaden
lockern.

„Tell these people who I am“. Künstlerinnen in Expressionismus
und Fluxus. 25. Oktober 2024 bis 23. März 2025. Museum Ostwall
im  Dortmunder  U  (6.  Ebene).  Geöffnet  Di,  Mi,  Sa,  So  und
feiertags 11-18 Uhr, Do und Fr 11-20 Uhr. Eintritt 9 Euro,
ermäßigt 5 Euro.

Zur  Ausstellung  ist  ein  222  Seiten  starkes  „MO-Magazin“
erschienen.

www.dortmunder-u.de
www.dortmunder-u.de/kuenstlerinnen
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„Try  Praying“  –  Endzeit-
Gedichte von Sibylle Berg
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Gedichte von Sibylle Berg? Na, das wird was sein. Bestimmt
verdammt cool, hinreichend schnoddrig und von der Lebenswelt
rundweg angewidert, oder? Mh. 

„Try Praying“ – ungefähr „Versucht`s mit Beten“ – heißt der
schmale  Band,  der  vermeintlich  „Gedichte  gegen  den
Weltuntergang“ versammelt. Doch sind es nicht eher Texte, die
dem  Weltuntergang  und  artverwandten  Phänomenen  folgen  wie
einem Sog, mithin Gedichte v o r dem oder z u m Weltuntergang,
Endzeit-Gedichte, Singsang zum Tode?

„Es beinhaltet Trauer“

Zu  den  Gedichttiteln  wird  meist  in  Klammern  eine  lässig
hingesetzte  Angabe  über  Ingredienzen  geliefert  (z.  B.  „Es
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beinhaltet  Nager  und  irgendwie  auch  einen  Sonntag“,  „Es
enthält  Fleischfresser“,  „Es  beinhaltet  Trauer“,  „Es  geht
irgendwie ums Geworfensein“ – na, und so weiter). Es sind
bestimmt keine Klarstellungen.

„…er brachte noch den Müll hinaus“

Poesie wird hier offenbar nicht mit heiligem Ernst betrieben.
Wohl aber mit einem gewissen Furor und manchmal sogar hitzig.
Es geht ja durchaus entschieden zur Sache – zwischen völliger
Lebensverfehlung  aller  Art,  abgründigen  Einsamkeiten  und
vorzugsweise Freitod. Da ist zum Beispiel jener bestürzend
einsame  Mann  namens  Frank  (Frau  gestorben,  heilloses
Alleinleben, selbst das Haustier verlässt ihn schließlich –
für einen Hahn), dessen Ableben so lakonisch registriert wird:
„Herr Frank zog seinen Mantel aus / er brachte noch den Müll
hinaus / Dann machte er das Fenster auf / und warf sich in den
Himmel  raus.“  Das  hört  sich  beinahe  an  wie  pechschwarze
„Struwwelpeter“-Verse. Soll man diesen Klang als Ausdruck von
Mitleidlosigkeit  verstehen?  Oder  als  Ausfluss  tiefster
Enttäuschung und Betrübnis?

„Ihr habt genug herumgehampelt“

Ein andermal ergreift der Tod selbst das Wort und herrscht die
Sterbenden an, sich nun hurtig ins Ende zu fügen:

Es kann doch nur noch besser werden.
Was war das für ein Stress auf Erden.
Habt gelitten und gestrampelt,
Und Ruhe jetzt, das sage ich –
Ihr habt genug herumgehampelt.

Wer will, mag sich hier vage an barocke Vergänglichkeits-
Dichtung  erinnert  fühlen.  Andererseits  ist  vielleicht  auch
eine  Spur  Comedy  darin.  Wahlweise  Monty  Python  oder  Otto
Waalkes, um es mal mittelweit herzuholen.

Vom Unsinn zur Sinnlosigkeit



In dieser katastrophalen Welt ist der Mensch an und für sich
prinzipiell  allein,  jede  noch  so  sehr  ersehnte  dauerhafte
Zweisamkeit erweist sich als lächerliche Illusion. Jenseits
des  Begehrens,  überhaupt  jenseits  von  Glaube,  Liebe  und
Hoffnung schnurren oder klappern die (zuweilen auch schon mal
etwas  holprig)  gereimten  Gedichte  gnadenlos  ab.  Auch  der
Geschlechtsverkehr  erscheint  als  gar  trüber  Vorgang:  „Die
Frauen liegen danach nackt / Und ohne Frage sind sie munter /
Sie müssen dann ins Bad noch gehn / Und holn sich traurig
einen  runter.“  Man  vergleiche  diesen  Befund  mit  Robert
Gernhardt, der einst exakt denselben Reim in ganz anderem Sinn
bzw.  Unsinn  verwendet  hat:  „Der  Kragenbär,  der  holt  sich
munter  /  einen  nach  dem  andern  runter“.  Wo  Gernhardt  den
Nonsens zelebriert, beschwört Berg die finale Sinnlosigkeit.
Um  präventiv  abermals  Gernhardt  zu  zitieren:  „Nicht
vergleichbar?  Na,  dann  nicht!“

Doch noch ergreifende Momente

Hinter fast jedem dieser Gedichte erhebt sich die Frage, ob
die ganze Quälerei (sei’s im Zwischenmenschlichen oder in der
Arbeit)  schon  das  Leben  gewesen  sein  soll.  Restliche
Zuversicht, falls sie den Namen verdient, kommt allenfalls
augenblickshaft vor. Demgemäß zeigt das Cover einen hellen
Stern und Kometenschweif, als könne das Wünschen und Beten
sekundenweise  doch  noch  helfen.  Eigentlich  dementiert  fast
jede  Zeile  derlei  Sehnsucht  –  und  doch  ahnt  man,  in
berührenden Momenten, einen Drang zur Erlösung. Aus solchem
Widerstreit entstehen denn doch einige ergreifende Gedichte,
u. a. „Ein Trennungsgedicht“, „Ein Männer-Paar-Gedicht“ oder
„Ein  Meta-Mitarbeiter-Gedicht  (Kann  auch  auf  Alphabet,
Spotify, alles mit Cloudkapital angewendet werden).“

Nach  dem  Ende  der  Menschheit,  das  hier  selbstverständlich
mehrfach in Betracht kommt, könnte wohl nur noch Künstliche
Intelligenz (KI oder AI) Gedichte verfassen, doch Sibylle Berg
versichert immerhin knapp, sie käme niemals auf die Idee, sich
solcher Hilfsmittel zu bedienen (was angesichts des Endes der



Gattung allerdings ziemlich wurscht ist).

Und der Schlussakkord? Kommt einigermaßen rüde daher. Um in
diesen Zeiten zu überleben, gelte es hart zu werden und sich
zu stählen, heißt es da sinngemäß. Schließlich die allerletzte
Zeile: „…fickt euch ins Knie und gute Nacht!“ – Herzliche
Grüße retour.

Sibylle Berg: „Try Praying. Gedichte gegen den Weltuntergang“.
Kiepenheuer & Witsch. 112 Seiten, 16 Euro.

 

„Reality  Check“  im
Kunstmuseum  Ahlen:
Wirklichkeit  auf  dem
Prüfstand
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
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Theresa  Möllers  waldähnliche  „Verwicklungen“:
„Entanglements“ (2023), Acryl auf Leinwand, 140 × 170 cm
(© Courtesy: She BAM! Galerie Laetitia Gorsy, Leipzig +
VG Bild-Kunst, Bonn 2024)

Seit etlichen Jahren kursieren medial und zumal im Internet
zahllose Fake News oder andere Lügen. Mit einer entfesselten
KI-Revolution dürfte sich all das noch ungemein beschleunigen.
Hohe Zeit also auch für die Kunst, die Realität und deren
Gegenkräfte zu überprüfen. Obwohl: Bewegen sich die Künste
nicht  seit  jeher  irgendwo  zwischen  Wirklichkeit  und
Vorstellung? Ist nicht gerade das ihre eigentliche Domäne?

Nach  fast  jeder  mittelprächtigen  TV-Talkshow  gibt  es
mittlerweile  einen  „Faktencheck“.  Nun  will  das  Kunstmuseum
Ahlen die so genannte Wirklichkeit und deren divergierende
Wahrnehmung  ausloten.  „Reality  Check“  heißt  die  neue,  von
Museumsleiterin Martina Padberg kuratierte Ausstellung, die 16
aktuelle  künstlerische  Positionen  mit  rund  75  Arbeiten
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verschiedener  Sparten  (Malerei,  Skulptur,  Fotografie,
Installation, Digitalität) versammelt. Der Untertitel lautet:
„Wenn Dinge nicht sind, wie sie scheinen“.

Katalog in vierfacher Ausfertigung

Die Irritation beginnt schon mit dem Cover des Katalogs (20
Euro),  das  gleich  in  vierfacher  Ausfertigung  vorliegt  und
einem die Wahlmöglichkeit lässt: „Welche Version hast d u
denn?“ Nun, das ist noch harmlos. Im Verlauf des Rundgangs
kann  man  jedoch  so  manches  Mal  über  Ausgeburten  zwischen
Realität  und  Irrealität  oder  über  die  spezielle  Ästhetik
allfälliger  Katastrophen  erschrecken.  Die  meisten  Exponate,
durchweg von achtbarem bis beachtlichem Niveau, lassen einen
nicht unberührt.

Nun können wir hier nicht alle Künstlerinnen (11 an der Zahl,
dazu 5 männliche Mitstreiter – in früheren Zeiten war’s meist
umgekehrt)  einzeln  würdigen,  sondern  nur  ein  paar
Schlaglichter  werfen.  Generell  scheint  es,  als  werde  die
Wirklichkeit  gerade  dann  auf  hintersinnige  Weise  fraglich,
wenn sie in der Kunst überdeutlich, sozusagen fotorealistisch
dargestellt  wird.  Frappierend  beispielsweise  die  malerische
(!)  Arbeit  von  Jochen  Mühlenbrink,  der  eine  beschlagene
Spiegelscheibe  mit  vermeintlich  flüchtig  hingeworfenem
Strichmännchen-Gesicht als raffinierte Augentäuschung (Trompe
l’loeil) vor uns hinstellt. Was mit einem echten Spiegel und
flinker  Fingerübung  vielleicht  zwei  Sekunden  dauern  würde,
erfordert größte Sorgfalt bei der malerischen Umsetzung.



Blick in einen Raum der Ahlener Ausstellung: vorne eine
Skulptur von Ulrike Buhl („Implosion“), im Hintergrund
Gemälde von Stephanie Pech. (Foto: Bernd Berke)

Sich vor lauter Linien den Wald vorstellen

In Theresa Möllers waldartigen Farblandschaften glauben wir
nur deshalb lauter Bäume zu erkennen, weil uns echte Wälder so
vertraut sind. In Wahrheit zeigt sich hier eine ganz andere
Realität, jenseits unserer Erfahrungen. Die Konstruktion von
Wirklichkeit  hat  überhaupt  sehr  viel  mit  nicht  gerade
objektiver  Wahrnehmung  zu  tun.  Letztlich  nur  folgerichtig,
dass  der  Ausstellungskatalog  auch  einen  Beitrag  von  Prof.
Andreas Heinz enthält, seines Zeichens Direktor der Klinik für
Psychiatrie und Psychotherapie an der Berliner Charité, der
Wahrnehmungs-Verzerrungen  in  psychotischen  Zuständen
erläutert.  Künstlerische  Imaginationen  und  Halluzinationen
sind beileibe nicht dasselbe, haben aber wohl subkutan damit
zu tun und können bis zum mehr oder weniger kontrollierten
Wahn  eskalieren.  Unterdessen  führt  uns  diese  Ausstellung
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sicherlich  nicht  zu  finalen  Wahrheiten,  sie  stellt  aber
mancherlei Gewissheiten in Frage. Was schon eine Menge ist.

Schmelzender Gletscher, „sprechende“ Pflanzen

Bemerkenswert  Felix  Contzens  zunächst  eher  meditativ
erscheinende,  doch  eigentlich  beunruhigende  Arbeit
„Bradinnis“,  in  der  sich  das  Abbild  eines  isländischen
Gletschers  mit  dem  gespenstisch  überlagernden  Prozess  des
Abschmelzens  verbindet.  Durch  die  Projektion  wird  eine
unterschwellige, aber sehr wirkmächtige Realität sichtbar, die
sonst womöglich übersehen werden könnte. Es ist in dieser
Schau übrigens nicht das einzige Werk mit ökologischem Ansatz.

Katja Davar: „Still dreaming, she knew it was time to
set sail“ (2023), Schwarzer Buntstift, schwarzes und
silbernes Grafitpulver und Firnis auf 250-Gramm-Papier
collé,  145  ×  230  cm  (Foto:  Mareike  Tocha,  Köln,  ©
Courtesy: Bernhard Knaus Fine Art, Frankfurt am Main und
VG Bild-Kunst, Bonn 2024)

Sodann mag man sich in den subtil rätselvollen Zeichnungen von
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Katja  Davar  verlieren,  die  Formationen  aus  diversen
Zusammenhängen  und  Jahrhunderten  (darunter  gar  ein
Fliesenornament  aus  dem  Ahlener  Museum)  zu  silbriggraublau
unterlegten  Traumszenen  fügt  –  auf  tatsächlich  geradezu
traumwandlerische Weise. Auch führt sie aus dem Reich des (für
uns)  Unsichtbaren  vor,  wie  Pflanzen  insgeheim  miteinander
kommunizieren. Das wollten wir doch immer schon mal gewusst
haben. Und sei’s halt in der Imagination.

Bilder im chemischen Wandel

Silke Albrecht collagiert Schicht für Schicht Farbereignisse,
die  u.  a.  gesprayte,  fotografierte  und  genähte  Elemente
enthalten. Auch experimentiert sie mit chemischen Reaktionen,
die  bestimmte  Lacke  auf  Kupferplatten  einleiten  können.
Wahrscheinlich  werden  solche  Bilder  eines  Tages  anders
aussehen als jetzt, sie sind prinzipiell unfertig, so dass
ihre Wirklichkeit eben dem Wandel und buchstäblich dem Wirken
unterworfen ist. Während der begrenzten Ausstellungsdauer sind
freilich noch keine grundlegenden Mutationen zu erwarten.

Das Thema wird immer wieder neu und anders umkreist: Caroline
Hake  hat  sich  von  den  glatten  Oberflächen  der  Fernseh-
Kulissenarchitekturen  (Sendungen  wie  „Glücksrad“  und  „Wahre
Wunder“)  zu  großformatigen  Bildern  inspirieren  lassen.  Die
Illusions-Welten werden bis zur Abstraktion ausgereizt und auf
den bildlichen Begriff gebracht.



Achim Mohné: „Der Wolf vom Königsforst und das Mädchen“
(2020/24), multimediale Installation, 3-D-Rendering, 4K-
Video, VR, AR, 3-D-Druck, Vintage-Figurinen und UV-Druck
auf Tapete, Rauminstallation im Kunstmuseum Ahlen (© VG
Bild-Kunst, Bonn 2024)

Virtuelle Welt mit Wölfen und Populisten

Beherzter Sprung ins oberste Stockwerk, wo Achim Mohné eine
vielfältige,  ständig  anwachsende  virtuelle  Welt  erschaffen
hat, die mit eigenem Handy oder geliehener VR-Brille „belebt“
werden  kann.  Hier  herrscht  zwischen  Wirklichkeit  und  Trug
vollends  Verwirrung,  zumal  der  Künstler  auch  KI-generierte
Szenen einbaut. Es geht zudem um politische Fakes, sieht man
doch zwischendurch Björn Höcke und Donald Trump ihre wüsten
Reden schwingen, wobei Höcke mit der abgehackten Kunstsprache
von Chaplins „Der große Diktator“ unterlegt wird. Überdies
geht  es  um  das  Auftauchen  von  Wölfen  und  ferner  um  eine
Urfassung des „Rotkäppchen“-Stoffs, die gar nicht gut ausgeht.
Dass  das  ganze  Amalgam  die  Betrachtenden  gründlich
überfordert, gehört innig zum Konzept. Geht es uns denn heute
nicht  just  so:  dass  wir  oft  kaum  noch  zu  unterscheiden
vermögen, ob etwas Substanz hat, ob es „stimmt“ oder nicht?
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P.  S.:  Quasi  als  Katalog-Schlusswort  wird  Bundesliga-
Schiedsrichter  Sascha  Stegemann  zitiert,  der  geradezu
philosophisch sinniert: „Die Menschen neigen dazu zu glauben,
dass das, was sie sehen, Realität ist. Aber wie wirklich ist
unsere Wirklichkeit wirklich?“ Bei der nächsten irrwitzigen
VAR-Entscheidung * werden wir dran denken.

„Reality Check. Wenn Dinge nicht sind, wie sie scheinen“.
Kunstmuseum  Ahlen,  Museumsplatz  1,  59227  Ahlen.  Vom  13.
Oktober 2024 bis zum 26. Januar 2025. Geöffnet Mi-Sa 15-18
Uhr, So und feiertags 11-18 Uhr.

www.kunstmuseum-ahlen.de

_____________________________

* Für Fußball-Laien: VAR = Video Assistant Referee, immer
wieder  umstrittenes  Kontrollorgan  für  Schiedsrichter-
Entscheidungen

Pfuschi,  Fritten,  Drogen-
Dackel  –  der  Sound  des
Reviers
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
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Gezz ma‘ wacker gucken, wat „inne Fritten“ is‘. Oder
sollte es sich nur um so eine Redensart handeln? (Foto:
Bernd Berke)

Kurz  zu  berichten  ist  von  einem  ehrbaren  Handwerker  in
Dortmund, der auf seine unverwechselbare Weise etwas von den
älteren Revierzeiten lebt und verkörpert. Sein genaues Metier
sei nicht genannt, sonst erfährt er am Ende noch, dass er
gemeint ist. Muss ja nicht sein.

Ich höre von drei Äußerungen, die er während eines einzigen
Kundengesprächs  binnen  weniger  Minuten  hervorgebracht  habe.
Leider  lassen  sich  seine  Ruhr(hoch)deutsch  klingenden
Redensarten  nur  sehr  unzureichend  schriftlich  wiedergeben.
Eigentlich muss man den Mann dabei hören und sehen. Über Wohl
und  Wehe  von  Borussia  Dortmund  kann  der  glühende  BVB-Fan
übrigens stundenlang schwadronieren. Könntet ihr das hören,
würdet ihr euch gewiss mächtig beömmeln.

Nun  aber  zu  den  besagten  drei  Äußerungen:  Treuherzig
versichert er, bei ihm gebe es kein „Pfuschi wie bei Uschi“.
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Das  stimmt.  Er  arbeitet  sehr  gewissenhaft  und  nimmt  für
Reparaturen, die ihm selbst nicht hundertprozentig gelungen zu
sein scheinen, freiwillig kein Geld; nicht einmal dann, wenn
man ihn beschwört, es anzunehmen, wenn man es ihm geradezu
aufdrängt. Ob wir bei „Pfuschi“ an eine bestimmte Uschi denken
sollen (doch nicht etwa an Frau Von der Leyen??), ist nicht
überliefert. Wahrscheinlich ist es ja nur so ein Schnack.

Den  kläglichen  Zustand  eines  zu  reparierenden  Gegenstandes
bezeichnet der brave Handwerksmann so: „Der is‘ inne Fritten.“
Und beim Gespräch über Vorfälle in der Nachbarschaft nennt er
einen bedauernswerten Rauschgift-Konsumenten „Drogen-Dackel“.
Im  Grunde  gar  nicht  lustig.  Doch  selbst  die  ernstesten
Zustände wirken in dieser sprachlichen Aufbereitung entlastend
komisch. Irgendwie.

Man ist versucht, längere Unterhaltungen mit ihm zu führen und
selbige exemplarisch für Mit- und Nachwelt aufzuzeichnen. Doch
ein solches Arrangement würde die Originalität und den bestens
geerdeten Sound des Ruhrgebiets wohl verfälschen. Lassen wir
also in diesem Falle alles so, wie es ist. Denn es ist gut so.

Erzählstoff überall – Judith
Kuckarts  „Die  Welt  zwischen
den Nachrichten“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Jede(r) möge es für sich bedenken: Welche – mehr oder weniger
vagen – Berührungspunkte hatte mein Leben mit der Sphäre der
Nachrichten? Und was folgt womöglich daraus? Judith Kuckart
schneidet  derlei  Fragen  in  ihrem  neuen,  autobiographisch
grundierten  Roman  „Die  Welt  zwischen  den  Nachrichten“
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keineswegs umweglos an, sondern vielschichtig, hintergründig,
zuweilen auch irrlichternd.

Staunenswert,  welche  Zeitlinien  bis  in  die  westfälische
Provinzstadt  Schwelm  reichten,  in  der  Judith  Kuckart  am
(west)deutschen  Einheits-Feiertag  (17.  Juni  1959)  geboren
wurde. Da war etwa die Schwelmer Apothekertochter Ina, die
öfter auf die kleine Judith aufgepasst hat und sich Jahre
später  in  Berlin  (im  Gefolge  des  Attentats  auf  den
Studentenführer Rudi Dutschke) links radikalisiert hat. Noch
etwas später war sie auf Plakaten der RAF-Terrorfahndung zu
sehen und dürfte sich danach in der noch real existierenden
DDR versteckt haben. Womit ihre Geschichte noch nicht zu Ende
war. Der „Deutsche Herbst“ ist überhaupt prägend gewesen: Als
Judith Kuckart in Köln studiert, wird ganz in der Nähe der
Arbeitgeberpräsident  Hanns  Martin  Schleyer  von  der  RAF
entführt und bald darauf ermordet. Aber was ändern solche
Koinzidenzen am täglichen Sein?

„Alle Geschichten gehören irgendwie zusammen“

Etliche Befunde und Annahmen über die Lebenswelt „zwischen den
Nachrichten“ müssen in einem Roman erzählend überprüft und
geformt  werden.  „Schreibe  ich“,  so  lautet  mehrfach  das
lakonisch  innehaltende  Zwischenfazit  nach  gewissen
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Erzählpassagen. Also kein blankes „So (und nicht anders) war
es“, sondern „So ist es aus meiner Sicht gewesen“ oder noch
skeptischer: „So könnte es gewesen sein“. Eigentlich, darauf
läuft  ein  Hauptstrang  des  Buches  hinaus,  sind  sowohl
öffentliche als auch vermeintlich private Geschehnisse just
Erzählstoff, der aus Buchstaben, Worten, Sätzen usw. besteht
und  sich  hier  wieder  einmal  zum  Roman  weitet.  „Alle
Geschichten gehören irgendwie zusammen“, heißt es schon auf
Seite 57. Und kurz vor Schluss, auf Seite 186: „Am Ende gilt
doch nur das Erzählen. Wer erzählt, kann Engel über Toronto
fliegen lassen oder Möwen über den Bahnhof Zoo.“

Jegliches  Menschenleben  enthält  exemplarische,  aber  auch
scheinbedeutsame  Vorfälle  in  Hülle  und  Fülle.  Bei
Lebensneugierigen wie Judith Kuckart steigern und verdichten
sich  die  Kreuz-  und  Querbezüge  wahrscheinlich.  Jedenfalls
werden  sie  ungleich  schlüssiger  erzählend  verknüpft.
Allerdings gilt erzählerische Distanz, denn: „(…) man weiß
immer erst im Nachhinein, dass das, was man gerade erlebt, ein
Stoff zum Erzählen ist. Denn wer sagt schon, Achtung, jetzt
erlebe ich gerade eine Geschichte…“ Außerdem heißt es auf
Seite 161, wie in Gedichtzeilen gesetzt:

„Das Seltsame an der Wirklichkeit ist
sage ich wieder und wieder –
dass  jedes  Ereignis  auch  ganz  anders  hätte  stattfinden
können.“

Eindrücke von Pina Bausch bis Pierre Brice

Nur mal ganz kursorisch aufgegriffen: Mit 15 Jahren taucht die
tanzbegeisterte  und  dito  begabte  Judith  ein  einziges  Mal
inkognito beim nahe Schwelm gelegenen Wuppertaler Tanztheater
der legendären Pina Bausch auf. Als Regisseurin und Tänzerin
frönt die Schwelmerin später weiterhin der Tanzleidenschaft.
Ihr Roman gliedert sich denn auch in eine Reihe von Theater-
Kantinengesprächen. Nach dem Abi arbeitet sie vorübergehend in
einer  Lokalredaktion  der  Schwelmer  Nachbarschaft  und



interviewt  sogleich  den  Kino-Winnetou  Pierre  Brice.  (Das
erinnert mich, mit Verlaub, an meine Volontärzeit, die ein
paar  Jahre  früher  zeitweise  in  dieselbe  Gegend  –  nach
Gevelsberg  –  führte).

Die  Eltern  und  sonstigen  Vorfahren  der  Autorin  kommen  im
Verlauf des Romans ebenso in Betracht wie eine Cousine, die
mit zehn Jahren stirbt, die besonderen Frauen Ellen R. und Eva
K., die Freundin „Bee“, die spiegelbildlich von ihren Vätern
so benannten Judith Martina (also die Erzählerin) und Martina
Judith, wodurch weitere biographische Vexierbilder entstehen.
Liebhaber scheinen hingegen eher Randerscheinungen zu bleiben,
zumindest treten sie nicht ins literarische Rampenlicht. Hier
geht  es  vor  allem  ums  Frauenleben  –  bis  hinab  zu  den
schauderhaften Abgründen einer erlittenen Vergewaltigung.

Heidegger und Genazino, nahezu geisterhaft

Judiths  Vater  Leo  brachte  es  realiter  vom  Waschmaschinen-
Vertreter  bis  zum  CDU-Landtagsabgeordneten.  In  diesem
Zusammenhang ist die kleine Judith einmal mit Franz Josef
Strauß  fotografiert  worden.  Als  Kind  mit  ihren  Eltern  im
Schwarzwald-Urlaub,  sieht  sie  aus  der  Ferne  schemen-  und
geisterhaft den steinalten Martin Heidegger, natürlich ohne
Näheres  über  ihn  zu  wissen.  Später  haben  u.  a.  der
Schriftsteller Wilhelm Genazino und der Polyhistor Alexander
Kluge  ihre  kurzen  Auftritte,  wobei  Genazinos  Part  seltsam
gespenstisch anmutet.

Und die große Historie, die Welt der Nachrichten? Seitdem die
Autorin in Berlin lebt (wo sie anfangs Filmkritikerin beim
„Tagesspiegel“ war), ergeben sich Geschichts-Ablagerungen wie
von selbst, nicht zuletzt durch Erlebnisse des Zeitenwandels
beim Transit in die DDR anno 1976, 1983, 1986 und dann nach
der  „Wende“.  Damit  können  Schwelm  oder  Dortmund  (wo  die
Autorin so manchen Kindheitssommer verbracht hat) denn doch
nicht mithalten.



Schließlich finden sich solche Zitate, die man sich einfach
zum  Nachsinnen  notieren  sollte,  um  bald  einmal  darauf
zurückzukommen: „Sie ist darauf gefasst, dass das Unglück so
selbstverständlich ist wie der Tod und keine Sprache hat.“ –
„Wir sitzen zu dritt in unserer Kindheit herum…“ – Oder jene
(wiederum  im  lyrischen  Zeilenfall  aufscheinenden)
aphoristischen  Schlussworte:

Nicht wichtig
ist
was man aus uns gemacht hat
wichtig ist
was wir aus dem machen
was man
aus uns gemacht hat.

Judith Kuckart: „Die Welt zwischen den Nachrichten“. Roman.
DuMont- Verlag, Köln. 190 Seiten, mit ca. 25 Schwarzweiß-
Fotos. 24 Euro. 

 

Finale  um  die  Currywurst:
Berlin vs. Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Manches,  was  immer  und  immer  wieder  als  reviertypisch
hervorgekramt wird, kann einem auf Dauer ein bisschen auf den
Geist  gehen.  Grönemeyers  Liedgut  beispielsweise.  Die  ewige
Rivalität  zwischen  Schalke  und  dem  BVB.  Die  alljährlich
abgefeierte Büdchenkultur. Oder die Currywurst. Doch im Grunde
ist uns all das ans Herz gewachsen, oder etwa nicht?
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Seit Jahrzehnten wird im Ruhrgebiet medial auf Biegen und
Brechen darauf hingearbeitet, dass die Currywurst im Revier
erfunden worden sei – und nicht in Berlin. Ein neues Buch soll
jetzt  „endgültig“  Klarheit  bringen,  ist  passenderweise  im
Klartext-Verlag erschienen und heißt „Alles Currywurst – oder
was?“

Da  sich  der  Klartext-Verlag  in  Essen  befindet,  ist  die
Stoßrichtung vorgegeben. Wir wollen ja hier nicht spoilern,
aber dreimal darf man raten, ob Berlin oder das Revier im Jahr
1936 die Nase vorn hatte. Auch Bückeburg und Hamburg müssen
hintanstehen. Die beiden Autoren (siehe unten) berufen sich
auf  hartnäckige  Recherchen,  Gespräche  mit  Zeitzeugen  und
aussagekräftige Dokumente. Also so, als ginge es wahrhaftig
ums große Ganze. Und es geht ja auch um die Wurst. Bange
Frage: Müssen wir jetzt mit einem harten Konter aus Berlin
rechnen? Ha, kommt nur ran!

Geschichte  und  Geschichten  dieser  kulinarischen  Spezialität
werden nicht durchgängig erzählt, sondern quasi lexikalisch
aufbereitet, was viele, viele Kurzbeiträge nach sich zieht.
Als Lesende(r) wird man keineswegs überfordert, sondern mit
flockiger Schreibe allzeit bei Laune gehalten. Wir erinnern
uns: Der 1983 von Ludger Claßen im anderen Geiste gegründete
Klartext-Verlag  gehört  seit  einigen  Jahren  zur  Funke-
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Mediengruppe  (Essener  Flaggschiff:  WAZ),  wo  derlei  lockere
Stilistik ebenfalls vielfach gepflegt wird.

Von A wie Airline bis Z wie Zusatzstoffe oder Zwiebeln reicht
das currywurstige Alphabet, in dessen Verlauf eigentlich alles
abgegrast (oder besser: verbraten) wird, was irgend mit der
Currywurst zu tun hat oder haben könnte. Unterwegs werden auch
Fragen angeschnitten, mit denen nicht unbedingt zu rechnen
war, etwa: Welcher Wein passt am besten zur Currywurst? Rümpft
da jemand das feine Verkostungs-Näschen?

Doch natürlich spielen Phänomene, an die man bei Stichwort
Currywurst  sogleich  denkt,  die  Hauptrollen.  Duisburgs
legendärer „Tatort“-Berserker Schimanski beispielsweise. Oder
die  natürlichen  Begleiter  der  Wurst:  Pommes!  Wat  sons‘?
Globale Vielfalt ist auch mit drin: Das garantieren die schier
endlos zu variierenden Curry-Mischungen.

Die  beiden  Autoren  grillen  nicht  ausschließlich  auf
Revierfeuer. Der erfahrene Gastronom Tim Koch ist gebürtiger
Hamburger, trägt jedoch, wie auf dem Cover verraten wird, als
Unterarm-Tattoo eine Currywurstschale. Sein Mitstreiter Gregor
Lauenburger  ist  alteingesessener  Duisburger  und  arbeitet
hauptberuflich als Seelsorger an einem Essener Gymnasium. Da
sieht man mal wieder, wie die Currywurst verschiedene Menschen
lukullisch vereint.

Rankt  sich  nicht  gar  eine  ganze  Philosophie  um  diese
volkstümliche  Speise?  In  der  Literatur  ist  sie  jedenfalls
längst angekommen. Im Verzeichnis der weiterführenden Bücher
findet sich selbstverständlich auch Uwe Timms Novelle „Die
Entdeckung der Currywurst“ (1993), die 2008 verfilmt wurde und
Hamburg als Ursprungsort ausmacht.

Und  jetzt?  Haben  wir  wohl  ein  neues,  leichthändiges
Standardwerk  zum  Thema.

Tim Koch & Gregor Lauenburger: „Alles Currywurst – oder was?
Die  ganze  Wahrheit  über  das  Kultobjekt“.  Klartext-Verlag,



Essen. 176 Seiten. 9,95 Euro.

 

Kolonialzeit – Auch Westfalen
war vielfach verstrickt
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

„Wie  lange  noch  ohne  Kolonien?“  –  Diese  deutsche
Propaganda-Marke aus dem Jahr 1925 forderte die Rückgabe
der  Kolonien  nach  deren  „Verlust“  durch  den  Ersten
Weltkrieg und stellte den Kolonialismus als gleichsam
„naturwüchsigen“  Wirtschaftskreislauf  dar.  Kolonien
waren Rohstofflieferanten und lukrative Absatzmärkte. 
(Foto/Repro: LWL)
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Manche  Zeitgenossen  mögen  gleich  abwinken:  Was  soll  denn
Westfalen mit Kolonialismus zu tun haben? Berlin oder Hamburg,
ja. Aber „wir“? Nun, beim genaueren Hinschauen zeigt sich:
eine ganze Menge, bis hinein in lokale Verästelungen – und bis
in rassistische Abgründe, die immer noch nachwirken.

Den vielfältigen Beweis tritt eine Ausstellung im Dortmunder
LWL-Industriemuseum  Zeche  Zollern  an.  Der  Titel  fällt
gleichsam mit der Tür ins Haus und duldet wenig Einspruch, er
lautet  „Das  ist  kolonial“.  Es  ist  das  zentrale  „Anker-
Ereignis“  des  LWL-Themenjahres  „Postkoloniales  Westfalen-
Lippe“.

Aufregung im Vorfeld

Die  Schau  ist  aus  intensiven  Diskussionen,  Projekten  und
Workshops hervorgegangen. Ein Werkstatt-Vorläufer erregte 2023
rechts gestrickte Gemüter, weil für wenige Stunden pro Woche
ein „safer space“ (Schutzraum) eigens für Menschen mit dunkler
Hautfarbe  eingerichtet  wurde,  die  sich  möglichst  ohne
Irritationen  mit  dem  heiklen  Thema  befassen  sollten.

Tatsächlich  macht  die  jetzige  Ausstellung  mit  über  250
Exponaten  sowie  Video-  und  Hörstationen  plausibel,  dass
Schwarze  (heutige  Lesart:  „People  of  Color“)  den
Geschichtsverlauf  und  seine  Relikte  möglicherweise  völlig
anders  wahrnehmen.  Während  etwa  prachtvolle  Federn  als
Verkleidungs-Material im deutschen Karneval dienen, haben sie
in  etlichen  afrikanischen  Regionen  rituelle  Bedeutung  und
müssen  durch  existentielle  Prüfungen  verdient  werden.  Hier
ahnt  man,  warum  die  gelegentlich  im  Übermaß  beschworene
„kulturelle Aneignung“ ein Problem sein kann.

Rohstoffe aus Afrika, Wertschöpfung in Herford



Der  rassistisch
dargestellte
„Sarotti-Mohr“  (hier
eine  Rückenansicht)
war  seit  1922
Werbefigur  für  die
Schokoladenfirma  und
wurde  erst  2004  vom
„Sarotti-Magier“
abgelöst. (Foto: LWL)

Gleich eingangs findet sich ein Schaukasten, mit dem deutsche
Schüler  kurz  nach  1900  „Naturgaben  deutscher  Kolonien“
kennenlernen  sollten,  also  bestimmte  Fasern,  Früchte,
Bodenschätze und dergleichen. Ein unscheinbarer Besen besteht
just aus afrikanischen Rohstoffen, Wertschöpfung und Profit
flossen allerdings nach Deutschland. In diesem Falle machten
sie eine Familie im westfälischen Herford steinreich.

In  der  Zeche  Zollern  befindet  man  sich  keineswegs  auf
„neutralem“  Boden.  Emil  Kirdorf,  einstiger  Zechendirektor
dieses  jetzigen  Ausstellungsortes,  war  ein  Kolonialismus-
Befürworter ersten Ranges, wie überhaupt viele Industrielle in
Westfalen. Dortmunds Hafen diente derweil als Umschlagplatz
für Kohle, die nicht zuletzt Kriegsschiffe antrieb. Aus dem
heimischen Stahl erwuchsen auch Eisenbahnen, die die eroberten

https://www.revierpassagen.de/133997/kolonialzeit-auch-westfalen-war-vielfach-verstrickt/20240905_1344/foto-von-leihgabe


Gebiete durchpflügten.

Sklavenhändler aus dem Sauerland

Und wer hätte gedacht, dass im Sauerland ein Sklavenhändler
wie Friedrich von Romberg (aus Hemer) sein Unwesen getrieben
hat? Zu den Dokumenten, die sein Leben erschließen, zählt auch
eine Rechnung, in der er 10 Prozent tödlichen „Verlust“ beim
Transport versklavter Schwarzer geltend machte.

Das  vielköpfige,  übrigens  rein  weibliche  Kuratorinnen-  und
Vermittlungsteam,  nahezu  paritätisch  auch  Frauen  mit
afrikanischen Wurzeln umfassend, hat wesentliche Aspekte des
Themenfeldes  einleuchtend  aufbereitet,  übrigens  auch  und
gerade für Kinder, die ein eigenes Begleitheft in die Hand
bekommen.  Darin  führt  eine  agile  Comic-Spinne  („Anansi
Spider“) kurzweilig durch die Ausstellung.

„Völkerschauen“ in Dortmund und Münster

Beispielsweise geht es auch um christlichen Missionseifer zur
Kolonialzeit. Eine historische Spendendose in Gestalt eines
dunkelhäutigen  Menschen  wird  ganz  bewusst  halb  hinter
Milchglas  präsentiert,  um  vorgefasste  Blickweisen  zu
verunsichern.  An  anderen  Stellen  sollen  künstlerische
„Interventionen“  die  altgewohnte  Sicht  durchbrechen.
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Kolonialismus  im
Schulunterricht:
Schaukasten  zu  den
„Naturgaben  deutscher
Kolonien“ (vor 1919).
(Foto:  LWL/Julia
Gehrmann)

Das weitere Spektrum reicht von der alltäglichen Propaganda
deutscher Kolonialvereine über Kolonialwarenläden bis zur in
Afrika erbeuteten Raubkunst mitsamt der aktuellen Debatte um
deren  Rückgabe.  Ein  besonders  düsteres  Kapitel  gilt  der
Niederschlagung  des  Herero-Aufstands  durch  die  deutsche
Kolonialmacht, bei der 70.000 bis 100.000 Eingeborene starben.
Auch  geht  es  um  ehedem  übliche  „Völkerschauen“,  für  die
indigene  Menschen  nach  Europa  verfrachtet  und  ruchlos
öffentlich zur Schau gestellt wurden, so etwa wiederholt im
Dortmunder Fredenbaumpark oder im Münsteraner Zoo.

Beim  Rundgang  sind  einige  Merkwürdigkeiten  zu  entdecken:
Tuchware  mit  „typisch  afrikanischen“  Motiven  entstand
teilweise nicht etwa dort, sondern wurde – grotesk genug – u.
a. in einer Druckerei zu Herdecke hergestellt und sodann nach
Afrika exportiert.

Fragwürdige Bücher, Denkmäler, Straßennamen

So unabweislich grinst einem aus vielen Objekten der blanke
Rassismus  entgegen,  dass  es  einer  kleinen  Abteilung  mit
fragwürdigen Büchern kaum noch bedurft hätte. „Zehn kleine…“
mit dem unsäglichen N-Wort, aber auch „Jim Knopf“ und „Pippi
Langstrumpf“  finden  sich  hier.  Über  Letztere  ließe  sich
freilich diskutieren.

In  Frage  gestellt  werden  auch  Denkmäler  früherer
Kolonialherren und nach ihnen benannte Straßen, die vielerorts
vorhandene Robert-Koch-Straße inbegriffen. Der berühmte Mann
hat,  geschützt  von  deutschen  Soldaten,  medizinische



Menschenversuche  an  Indigenen  angestellt.  Muss  man  solche
Straßen umbenennen und Denkmäler stürzen – oder sollte ein
aufklärerischer  Umgang  mit  derlei  Zeugnissen  möglich  sein?
Gewichtige Fragen, längst noch nicht abschließend beantwortet.

„Das  ist  kolonial.  Westfalens  (un)sichtbares  Erbe“.  LWL-
Industriemuseum Zeche Zollern, Dortmund, Grubenweg 5. Bis zum
26. Oktober 2025. 

zeche-zollern.lwl.org/dasistkolonial

_____________________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen: www.westfalenspiegel.de

„Nachspielzeit“ des Lebens –
Späte Lyrik von Jürgen Becker
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Mit  den  vielen  Lebensjahren  wird  der  menschliche
Handlungsradius  spürbar  kleiner  und  enger,  es  zählen  nun
zusehends  Dinge  und  Zustände  im  Nahbereich.  Was  man  sich
darunter vorstellen kann, beschreibt der 1932 in Köln geborene
Büchnerpreisträger  Jürgen  Becker  in  seinem  Lyrik-Band
„Nachspielzeit“, der – dem Untertitel zufolge – „Sätze und
Gedichte“ enthält.
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Eine „Nachspielzeit“ gibt es nicht nur in diversen Sportarten,
sondern auch im Leben. Es ist jene Zeit, in der nach und nach
die meisten Freunde und Weggefährten sterben und das Gefühl
sich einstellt, man sei aus seiner Kohorte nahezu allein übrig
geblieben. Es ist das Dasein im Wartestand, in „zugezählten
Stunden“, wie es einmal bei Lessing hieß. Die Tage bestehen
größtenteils aus Wiederholungen und Gewohnheiten. Keine Zeit
für hochfliegende Hoffnungen oder große Entwürfe, sondern für
leise, sanft verhallende Töne. Gleichwohl gibt es noch immer
ein „Netz der Zusammenhänge“, in dem man sich auch verheddern
kann.

Beckers  Gedichte  kreisen  vor  allem  um  Schwund  und
Verschwinden,  vielfach  auch  um  Leere  und  Alleinsein,  wenn
nicht Einsamkeit. Sehr innig und still verweilen Gedanken und
Empfindungen bei Jürgen Beckers verstorbener Frau Rango Bohne.
Wie  ließe  sich  eine  solch  umfassende  Abwesenheit  auch
verwinden?

In  den  Blickpunkt  rückt  nunmehr  der  kleinteilige  Alltag,
rücken  die  Gegenstände  im  Haus  –  buchstäblich  von  der
Waschmaschine bis zur Eieruhr. Politische Ereignisse dringen,
wenn  überhaupt,  eher  als  restliche  Sinnfetzen,  als  allzu
bekannte Partikel in diese eng gewordene Welt; ein Zustand,
der  vom  lyrischen  Ich  offenbar  gelegentlich  als  befreiend

https://www.revierpassagen.de/134336/nachspielzeit-des-lebens-spaete-lyrik-von-juergen-becker/20240816_1855/nachspielzeit_9783518431924_cover


empfunden wird. Es gibt eben auch wohltuende Leere, sofern man
die Medien beiseite lässt. Allerdings:

„Ich kann nur sagen, daß ich versuche,
mit der Leere zurande zu kommen, die jeden Morgen
aufs neue beginnt.“

Einmal  zitiert  Becker  wörtlich  das  (zuweilen  besonders
ergiebige) Naherlebnis aus Gottfried Benns Gedicht „Was ist
der Mensch“ herbei:

„Du mußt aus deiner Gegend alles holen,
Denn auch von Reisen kommst du leer zurück.“

Immer wieder geraten jedoch, zumal in den Träumen, Phänomene
aus früheren Lebensphasen an die Tages-Oberfläche – besonders
die  als  Kind  in  Thüringen  durchlittenen  Bombennächte  des
Zweiten Weltkriegs. Mehrfach werden Bezeichnungen von „damals“
aufgerufen,  die  bei  jüngeren  Menschen  überwiegend  in
Vergessenheit  geraten  sind;  Schockmomente  auch  hier
inbegriffen.  Beispiel:

„Das Fräulein vom Amt. Die Küchenmamsell.
Die Zugehfrau. Das Kinderfräulein. Die Handarbeitslehrerin.
Die Gouvernante. Die KZ-Aufseherin. Das Milchmädchen…“

Vergessen wäre vielleicht heilsam, doch es wird auf Erden
nicht gewährt. Zitat:

„– glaub ja nicht, es sei vergessen,
was du einmal gesagt hast,
es kommt alles wieder (…)
irgendwo glimmt alles weiter
und das Gedächtnis kennt keine Gnade.“

Das höhere Alter bringt bekanntlich auch den Unwillen mit
sich, ständig auf Veränderung zu sinnen. Hier gerinnt diese
Haltung zur Absage an Rilkes berühmte Zeile „Du mußt dein
Leben ändern“. Becker hingegen postuliert:



„Du mußt dein Leben nicht ändern. Geändert hat sich schon
alles allein.“

Jürgen Becker hat im Lauf der Jahrzehnte einen ganz eigenen
Kosmos  aus  Lyrik  und  Journalen  erschaffen.  Seinem
künstlerischen  Können  darf  man  sich  lesend  getrost
anvertrauen. Diese späten Gedichte sind assoziativ, flüchtig,
sie versammeln Momente und Fragmente, alles gerundet Ganze
stünde wohl unter Lügenverdacht. Und doch spürt man in all
diesen Zeilen mehr oder weniger deutlich, was – aus höchst
subjektiver Sicht – eigentlich vorgeht.

Einzelne Worte wie „Gehöft“ oder „Häher“ scheinen überdies
feinsinnig  hinzudeuten  auf  die  karge  Nachkriegslyrik  von
Günter Eich, mithin auf eine Inventur von Restbeständen. Auch
auf  solch  unscheinbare  Weise  können  sich  Traditionsstränge
bilden.

Jürgen Becker: „Nachspielzeit“. Sätze und Gedichte. Suhrkamp.
106 Seiten. 24 Euro.

Das Kabarett neu justiert –
ein paar Zeilen zum Tod von
Richard Rogler
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

https://www.revierpassagen.de/134298/das-kabarett-neu-justiert-ein-paar-zeilen-zum-tod-von-richard-rogler/20240813_2025
https://www.revierpassagen.de/134298/das-kabarett-neu-justiert-ein-paar-zeilen-zum-tod-von-richard-rogler/20240813_2025
https://www.revierpassagen.de/134298/das-kabarett-neu-justiert-ein-paar-zeilen-zum-tod-von-richard-rogler/20240813_2025


Richard  Rogler,  2016  beim  Dortmunder  Festival
„Ruhrhochdeutsch“ im Spiegelzelt an der Westfalenhalle.
(Foto: Bernd Berke)

Welch ein Verlust! Der Wahl-Kölner Richard Rogler ist mit
gerade  einmal  74  Jahren  gestorben.  Er  war  im  üblichen
Wortsinne weder Kabarettist noch gar Comedian, sondern einer,
der  die  Kabarett-Kunst  an  den  entlarvenden  Schnittstellen
zwischen Privatleben und Politik recht eigentlich neu justiert
hat. Insofern ein Pionier seines Metiers.

Stationen seines Werdegangs (darunter auch Kindertheater) und
die zahlreichen Preise lassen sich vielfach nachlesen. Ich
möchte es bei einer flüchtigen und doch prägnanten Erinnerung
belassen. Ich meine Roglers erzkomische Nummer rund um die
damalige  pakistanische  Premierministerin  Benazir  Bhutto  (in
diesem Amt 1988-1990 und 1993-1996), eine ausgesprochen schöne
Frau, was ja eigentlich nicht viel zur politischen Sache tut.
Jedoch…

Richard Rogler stellte sich jedenfalls vor, wie die damalige
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Weltelite der Staatsmänner bei einem internationalen Treffen
untereinander tuschelt, was wohl bei der Bhutto „geht“ und wie
man an sie herankommt. Wunder über Wunder: Die Herrschaften
waren auch nur Männer. Da „saß“ einfach jedes Wort und jeder
verstohlene, hinterhältige Tonfall. Man wusste sogleich, dass
hier ein Großer seiner Zunft zugange war. Seltsam oder auch
nicht,  dass  ich  mich  ausgerechnet  daran  zuallererst  bzw.
zuallerletzt erinnere.

Für diesen und viele andere Auftritte einfach nur danke. Die
ihn auf der Bühne oder medial erlebt haben, werden ihn nicht
vergessen.

Medaillen,  Hymnen  und  so
weiter
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
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Abspielgerät aus der Zeit, als Hymnen noch
anders gewertet wurden: Grammophon auf dem
Flohmarkt. (Foto: Bernd Berke)

Schon etwas seltsam (Running Mate Tim Walz würde wohl sagen:
„weird“), dass man diesen nationalistisch angehauchten Quatsch
immer noch beachtet. Muss ich mich jetzt der verstohlenen
Blicke auf schnöde Ziffern schämen? Kaum hatte Olympia in
Paris etwas Fahrt aufgenommen, habe ich tatsächlich wieder
täglich auf den Medaillenspiegel geschielt und mit gemischten
Gefühlen  bemerkt,  wie  sehr  Deutschlands  Sportlerinnen  und
Sportler vielfach hinterdrein hechelten.

Aus  gar  vielen  Gründen  blieben  die  Athleten  aus  Germany
zurück,  auch  in  hierzulande  vordem  sehr  erfolgreich
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betriebenen Sportarten wie z. B. Fechten, Segeln und Ringen.
Auch  beim  Radfahren  überwog  die  Enttäuschung.  Bei  manchen
Wettbewerben war kaum fassliches Missgeschick im Spiel. In der
Gesamtbilanz landete l’Allemagne – einzelnen Glanztaten zum
Trotz – mit 33 Medaillen (davon 12 Gold) nicht nur weit, weit
hinter den rivalisierenden Global-Giganten USA (126) und China
(91), sondern sehr deutlich auch hinter Frankreich (64 – naja,
deren Heimspiele halt) und Großbritannien (65), die derzeit
beide arge gesellschaftliche Probleme wälzen und wohl nach
sportlicher  Kompensation  dürsten.  Der  „Kater“  folgt
wahrscheinlich.

Doch das ist nicht alles. Desgleichen liegen zum Beispiel auch
die wesentlich kleineren (bevölkerungsärmeren) Niederlande (34
Medaillen)  vor  den  Deutschen  Olympioniken.  Die  deutschen
Olympia-Funktionäre  haben  bereits  für  die  nächsten
Sommerspiele wieder die Rückkehr unter die sechs weltbesten
Nationen als Ziel ausgerufen, diesmal war es lediglich Rang
zehn.  Sollten  etwa  die  landesüblichen  Bürokraten  in  der
Sportförderung hinderlich gewesen sein?

Vollends  verblüffend  wirkt  übrigens  die  Erfolgsbilanz
Australiens,  das  mit  seinen  gerade  mal  rund  26  Millionen
Einwohnern formidable 53 Medaillen gesammelt hat. Auch die
Teams aus Neuseeland (20) oder Kanada (27) holten mehr, als es
nach reinen Bevölkerungszahlen zu erwarten gewesen wäre, jene
aus Indien (6) hingegen ungleich weniger.

Nein, wir betreiben jetzt keine Ursachenforschung, schon gar
nicht spekulativ. Von etwaigem Doping-Verdacht und aggressiver
Sportpolitik bestimmter Regime gar nicht erst zu reden. Wobei
Russland diesmal aus bekannten Gründen außen vor geblieben
ist.

Allerdings könnte man jene etwas andere Tabelle aufstellen:
Einwohnerzahl  geteilt  durch  Medaillen.  Den  Rechenaufwand
erspare ich mir. * Statt dessen stelle ich mir mal wieder die
Frage: Wer hat eigentlich die klangvollste Hymne – für den



Fall, dass jemand ganz oben auf dem Treppchen zu stehen kommt?
Aber das ist wohl schon wieder so ein Quark von vorgestern.

______________________

* Mittlerweile hat ausgerechnet die „Bild“-Zeitung eine solche
Tabelle erstellt und heute (13. August) online publiziert.

Nüchterne  Inventur:  Ulrich
Peltzers  „Der  Ernst  des
Lebens“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Nur selten liest man Bücher, die so unaufgeregt und nüchtern
daherkommen wie Ulrich Peltzers Roman „Der Ernst des Lebens“.
Dabei geht es doch ums Ganze.

Der Autor ist offenbar jedem Getue abhold – ebenso wie sein
Antiheld Bruno van Gelderen. Der zieht Zwischenbilanz, hält
Inventur. Was ist der Treib-, Schmier- und Klebstoff (s)eines
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Lebens? Immer wieder das Geld, das halt komfortabel ausreichen
sollte, aber wohl doch nicht überbewertet werden darf. Auch
andere  große  Beweger  wie  Heimat,  Sucht  und  Tod  kommen  in
Betracht.  Liebe  auch,  aber  fast  schon  nebenher.  Und  die
Sinnfrage „Wozu das alles?“ lauert stets am Wegesrand. Na,
wenn schon.

Entscheidungen treffen

Was  fehlt,  was  bleibt?  Was  wäre  noch  möglich  und  denkbar
(gewesen)? Was ist versäumt worden? Regiert nicht eigentlich
der  Zufall?  Oder  sind  eben  zum  richtigen  Zeitpunkt
Entscheidungen zu treffen und dann die Konsequenzen zu tragen?
Tatsächlich bleiben auch am Ende viele offene Fragen. Doch
unfehlbar wird man beim Lesen das eigene Dasein überdenken.
Wie verhält es sich denn nun mit dem oft beschworenen „Ernst
des Lebens“, den man uns schon in Kindertagen eintrichtern
wollte?

Der  von  einem  Hof  aus  der  flachen  Niederrhein-Landschaft
stammende und letztlich auch geprägte Bruno van Gelderen ist,
vor allem in Berlin, in einige grundverschiedene Verhältnisse
geraten und hat sich halbwegs hindurch laviert. Zwar ist er
nach  eigenem  Bekunden  kein  Abenteurer  und  scheut  größeren
Reiseaufwand, doch hat er etlichen Lebensstoff eingesammelt.
Eine Zeitlang hat er sogar auf der Straße gelebt. Freilich
macht er kein Aufhebens davon.

Folgen der Spielsucht

Er war schwerstens spielsüchtig und hat Automaten in Kneipen
gefüttert,  bis  er  völlig  überschuldet  war.  Eine  missliche
Folge waren seine dilettantischen Überfälle auf einen Berliner
„Späti“ und eine Kinokasse. Das wiederum beschert ihm eine
Zeit  im  Knast,  wo  er  die  Gefangenen-Bibliothek  stark
frequentiert  und  gar  ambitionierte  Lyrik  liest.  Ingeborg
Bachmann und so.

Nach der Freilassung findet er Unterschlupf als karg bezahlter



Lohnschreiber  im  Berliner  Lokalsport.  Noch  so  ein
Perspektivwechsel.  Noch  so  eine  (wenig  glanzvolle)
Lebensmöglichkeit.  „Überleben  im  Kapitalismus“  könnte  eine
Kapitel-Überschrift lauten. Betrifft uns ja irgendwie alle.
Auch  Brunos  zwischenzeitlicher  Knochenjob  als  Roadie,
Backstage  im  Rock-Business,  fällt  in  diese  Kategorie.

Bei den Unternehmern

Sodann abermals ein völlig anderes Milieu: Im Schlepptau des
schillernden  Georgiers  „Koba“  (Kobiashvili)  verdingt  sich
Bruno als Vermögensberater. Um Kundschaft für „Merkur Invest“
zu ködern, heuern sie den abgehalfterten, aber noch nicht
vollends vergessenen TV-Promi Sabert-Kress an. Hierdurch lernt
Bruno  auch  gediegene  Unternehmer  im  deutschen  Südwesten
kennen. Zwischendurch sieht es so aus, als solle er mit der
Tochter einer steinreichen Familie verkuppelt werden. Wird nix
draus. Macht aber nix.

Auch diese Episode geht vorüber, wie denn überhaupt diese oder
jene Frau vorkommt, woraus freilich weder sonderliche Dramen
noch  übermäßige  Gefühlswallungen  entstehen.  Die
Schlussfolgerungen  sind  denn  auch  nicht  allzu  aufregend.
Einmal heißt es „Weder verzweifeln noch sich in die Tasche
lügen.“ Ein andermal lesen wir, dass es nutzlos sei, in der
Vergangenheit von Leuten herumzustochern. Statt dessen zähle
das Hier und Jetzt: „Nimm die Leute, wie sie dir begegnen,
eine Vergangenheit hat jeder.“

Nichts Glamouröses

Schließlich beginnt Bruno, sich auch noch in die Kunstszene
einzufuchsen. Er plant, eine Galerie in Köln zu eröffnen.
Nichts Glamouröses, sondern in einem eher verrufenen Viertel,
was  ja  in  manchen  Kreisen  besonders  gut  ankommt.  Keine
hochfliegenden Pläne. Und dennoch interessiert es einen als
Leser,  wie  es  mit  diesem  Projekt  wohl  weitergehen  mag.
Seltsam, oder? Sieht so aus, als hätte uns der Autor längst



beim Wickel.

Ulrich  Peltzer  erzählt  in  einem  alltäglich  anmutenden,
schmucklosen  Stil,  dem  er  wohl  bewusst  keinen  eleganten
Schliff gibt. Das wäre womöglich verlogen und also unpassend.
Alles  bleibt  nah  an  der  mündlichen  Rede,  woraus  sich
keineswegs Geschwätzigkeit, sondern ein angenehmes Fließen und
Gleiten ergibt. Es klingt manchmal so, als würde einer bei ein
paar  Bier  sein  wechselhaftes  Leben  erzählen;  angenehm
unprätentiös,  doch  durchaus  hintergründig.

Ulrich Peltzer: „Der Ernst des Lebens“. Roman. S. Fischer. 301
Seiten. 24 Euro.

Dies und das in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
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Da kommt sie ja, die unverzichtbare Schwebebahn. (Foto
vom 27. März 2011: Bernd Berke)

Wuppertal denke ich mir immer etwas abseits, im Windschatten
des  Ruhrgebiets,  meinetwegen  auch  im  toten  Winkel  von
Düsseldorf liegend. Das mag ungerecht sein. Es ist halt nur so
ein Gefühl. Und so geht’s auch weiter, nämlich vorwiegend
assoziativ.

„Zuckerpuppe“ und Blankenese

Wie es mir jetzt wieder in den Sinn kam, hat es mit der Stadt
u. a. folgende, durchaus ulkige Bewandtnis: Sie kam in zwei
sehr populären Stimmungs-Schlagern vor – 1961 als Schlussgag
in Bill Ramseys „Zuckerpuppe (aus der Bauchtanzgruppe)“, wo
jene „Suleika“ gar nicht so orientalisch ist, sondern Elfriede
heißt und offenbar just aus Wuppertal kommt. Außerdem zählte
die Stadt 1981 zum Zielgebiet in Gottlieb Wendehals‘ Brüller
„Polonäse  Blankenese“,  deren  frohsinnstrunkener  Weg
bekanntlich „von Blankenese bis hinter Wuppertaaaal“ führt,
wobei der Erwin der Heidi… Aber lassen wir das.
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Fast wie eine Metropole

Galt  Wuppertal  den  Schlagertextern  etwa  als  Inbegriff  von
Provinz, schon namentlich irgendwie zum Schreien komisch? Sah
man in Wuppertal einen gewissen Gegensatz zu allen halbwegs
weltläufigen  oder  frivolen  Anwandlungen,  sozusagen  einen
Antipoden von Paris? Oder war es ein nahezu nicht existenter
Ort, quasi ein Bielefeld mit anderen Mitteln? Gern würden wir
diese  Fragen  als  Forschungsauftrag  vergeben  –  in  welchem
Fachgebiet auch immer. Wer will es – nun ja – wuppen?

Meine persönlichen Wuppertal-Begegnungen waren nur sporadisch.
Als  Volontär-Frischling  für  ein  paar  Monate  in  einer
Lokalredaktion des Ennepe-Ruhr-Kreises stationiert, durfte ich
Tag für Tag die Info-Leiste „Wuppertal“ mit Meldungen füllen,
also im Dienste der Leser Blicke in die benachbarte Großstadt
werfen. Von Gevelsberg aus gesehen, wirkte es tatsächlich wie
eine Metropole.

Imposante Arbeit von Tony Cragg in seinem Wuppertaler
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„Skulpturenpark Waldfrieden“. (Foto vom 19. Juli 2009:
Bernd Berke)

Außenposten zur Bewährung

Jahre später, als Jungredakteur im Kulturressort, wurde ich
wiederum zunächst vor allem mit Wuppertal betraut. Während der
damalige  Ressortleiter  die  Theater  in  Bochum  und  Dortmund
aufsuchte,  durfte  ich  anfangs  die  darstellenden  Künste  in
Wuppertal würdigen, wo das Schauspiel nicht gerade zu den
ersten  Adressen  des  Landes  zählte.  Auch  waren  zumal  die
winterlichen Fahrten dorthin nicht immer erfreulich. Wuppertal
war ein Außenposten, auf dem man sich erst einmal zu bewähren
hatte. Nach und nach, eigentlich recht schnell,  weitete sich
dann der Horizont. Noch später, als Pina Bausch mit ihrer
Wuppertaler Tanztheater-Compagnie immer berühmter wurde, fuhr
ich umso lieber dorthin.

Als sich „Tuffi“ aus der Schwebebahn stürzte

Was wäre noch zu erwähnen? Sicherlich die einzigartige, 1901
eröffnete  Schwebebahn,  aus  der  sich  1950  ein  Zirkus-
Elefantenweibchen namens Tuffi zehn Meter tief in die Wupper
stürzte und wie durch ein Wunder praktisch unverletzt blieb.
Tuffi  hatte  sich  wohl  über  den  Einfall  aufgeregt,  sie  zu
Reklamezwecken in die Bahn zu bugsieren. Das Ereignis taucht
seither in jeglicher Stadtwerbung auf.

Bemerkenswert auch die Talstraßen, die einem manchmal doch
etwas beengt, beklemmend und duster erscheinen mögen. Und dann
fällt  einem  vielleicht  noch  ein,  dass  der  Cartoonist  und
Comic-Zeichner Gerhard Seyfried (Klassiker: „Freakadellen und
Bulletten“,  1979)  Wuppertal  auf  seiner  legendären
Deutschlandkarte  als  „Schnupperqual“  verortete.  Wie  gemein!
Doch  andere  traf  es  ebenfalls  hart:  Dortmund  war  demnach
„Abortmund“,  Bochum  firmierte  als  „Malochum“  und  Hagen
schlichtweg als „Unbehagen“. Was man sich so alles merkt.



„Stütze“ für Karl Marx

Sodann aber die berühmten Töchter und Söhne der Gegend: Ex-
Bundespräsident Johannes Rau, der in Wuppertal Geburtsort und
Heimstatt hatte. Vor allem aber die Dichterin Else Lasker-
Schüler  (1869  im  späteren  Wuppertaler  Ortsteil  Elberfeld
geboren) und der Sozialist Friedrich Engels (1820 im anderen
größeren  Ortsteil  Barmen  geboren),  ohne  den  Karl  Marx
finanziell hätte einpacken können. Von Wuppertal ging also
welthistorischer  Einfluss  aus.  Ganz  nebenbei:  Auch  Horst
Tappert („Derrick“) und Alice Schwarzer wurden in Wuppertal
geboren.  Noch  nebenbeier:  ein  gewisser  Christian  Lindner
ebenfalls.

Und  ferner?  Das  oftmals  besuchte,  mit  zahlreichen
Meisterwerken  gesegnete  Von  der  Heydt-Museum.  Der  famose
Skulpturenpark Waldfrieden. Der Zoo. Gar der Wuppertaler SV,
der von 1972 bis 1975 wahrhaftig in der Ersten Bundesliga
gespielt  hat.  Noch  erstaunlicher:  die  rund  4500  (!)
Baudenkmäler in Wuppertal, speziell eine enorme Vielzahl an
Gründerzeit-Villen.  Laut  Wikipedia  hat  Wuppertal  zudem  die
meisten öffentlichen Treppen Deutschlands (469 an der Zahl,
mit insgesamt 12383 Stufen).

Verblüffend auch die nicht allgemein bekannte Tatsache, dass
Fassbinder „Acht Stunden sind kein Tag“ ebenso in Wuppertal
gedreht hat wie Wim Wenders Teile seines Roadmovies „Alice in
den Städten“. Dessen eingedenk, tun weniger schmeichelhafte
Redewendungen wie „Über die Wupper gehen“ (nahezu bruchlos
ersetzbar durch „Über den Jordan gehen“) nicht mehr so weh.

Lassen wir’s gut sein. Eine solche Orts-Skizzierung aus der
Distanz setzt sich aus lauter Klischees und Zufallseindrücken
zusammen.  Wie  es  sich  anfühlt,  dort  zu  leben,  sei
dahingestellt. Es soll aber auch nicht erprobt werden. Es sei
denn, unter Euch wären Freiwillige…



Das Ungeheuer vom Harkortsee
lockt die Welt ins Revier
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

Der Harkortsee mit Blick aufs Revierstädtchen Wetter.
Bald könnten sich hier Seeungeheuer tummeln – wenn wir
es nur wollten. (Foto: Bernd Berke)

Nun liegt die Fußball-EM auch schon wieder ein Weilchen hinter
uns  –  und  im  Revier  muss  man  sich  wieder  nach  anderen
touristischen  Attraktionen  umsehen.  Es  gibt  leichtere
Aufgaben. Doch guter Rat ist gar nicht so teuer, es gibt ihn
hier sogar gratis!

Der Reihe nach. Gestern gingen meine Frau und ich an Ruhr und
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Harkortsee entlang, zwischen den seitwärts gelegenen, recht
idyllischen  Revier-Städtchen  Herdecke  und  Wetter.  Da  wurde
eine gemeinsame Erinnerung wach: Vor rund 20 Jahren waren wir
im schönen Schottland und dort unter anderem am Loch Ness (aka
Lough Ness), dem mutmaßlichen Aufenthaltsort des weltberühmten
See-Ungeheuers und seiner etwaigen Nachfahren. So gut wie alle
Veranstaltungen  und  Merchandising-Aktivitäten  am  Ort  ranken
sich um diesen Mythos und haben seit etlichen Jahrzehnten
einiges Geld eingespielt. Vom glucksenden Spaßfaktor mal ganz
abgesehen.

Offensichtlich  eine
lukrative  Sache:
vielsagende
Hinweistafel  am
schottischen  Loch
Ness.  (Foto:  Bernd
Berke)

Und nun aber: Warum entdeckt oder erfindet niemand – gern mit
Hilfe  allfälliger  „Experten“  –  ein  solches  Ungeheuer  im
Harkortsee, meinethalben auch im Hengstey- oder Baldeneysee?
Eindrucksvolle Schummel-Bilder sind doch in Zeiten von KI fix
hergestellt und in den sozialen Netzwerke rasch verbreitet. Es
lebe die gekonnte Sinnestäuschung! Gängige Erkenntnis: Dinge,
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die  nur  innig  genug  imaginiert  werden,  manifestieren  sich
mitunter tatsächlich halbwegs handfest. Wenn es so weit ist,
rufen die regionalen Medien ihr Publikum dazu auf, einen Namen
für  das  Monster  zu  finden.  Vorzugsweise  im  gefürchteten
„Sommerloch“.

Dann solltet ihr mal sehen! Zuerst kämen wieder die Holländer,
dann  nach  und  nach  weitere  Europäer.  Eine  Extra-Einladung
ginge an eine Delegation aus dem schottischen Distrikt rund um
Loch Ness raus. Das entsprechende Pressefoto ginge flugs um
die Welt. Schließlich spräche sich das Phänomen bis in die von
Kamala Harris regierten USA und nach Ostasien herum. Was wäre
das für ein Jubel und Trubel. Hier, bei uns.

Doch halt! Es träfen vielleicht dermaßen viele Touristen ein,
dass die Ruhris alsbald einen „Über-Tourismus“ wie etwa in
Venedig  oder  Barcelona  beklagen  könnten.  Mh.  Vielleicht
sollten wir es doch lieber bleiben lassen, oder?

__________________________

P. S.: Beim Rumgoogeln habe ich doch wahrhaftig den Hinweis
auf einen „Loch Ness Monsters e. V.“ in Dortmund entdeckt.
Weitere Nachforschungen ergaben freilich schnell, dass dieser
Verein seit einiger Zeit „dauerhaft geschlossen“ ist. Schade
eigentlich.

Bücher,  kurz  vorgestellt:
Hotel,  Proletariat,
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Apokalypse
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Ich leiste Abbitte. Hier sind noch drei Bücher, die wohl eine
ausführlichere Besprechung verdient hätten. Doch fehlte mir
wegen besonders misslicher Umstände schlicht und einfach die
Zeit, die jetzt schon wieder in Richtung Herbst galoppiert.
Drum seien die Bände hier immerhin kurz vorgestellt:

Eine  veritable  Wiederentdeckung  ist  der
Roman von Maria Leitner: „Hotel Amerika“
(Reclam, 256 Seiten, 25 Euro). Das erstmals
1930 erschienene Buch zählt zur Spezies der
urbanen Hotelromane, die in den bewegten
1920er  Jahren  aufblühte.  Kein  Geringerer
als Siegfried Kracauer rezensierte das Buch
damals  für  die  legendäre  Frankfurter
Zeitung und arbeitete die Unterschiede zu
thematisch  ähnlich  gelagerten  Schöpfungen
von Vicki Baum und Joseph Roth heraus.

Maria Leitner, die selbst in prekärer Stellung in einem New
Yorker Hotel gearbeitet hatte, schildert die Verhältnisse von
„ganz unten“, aus Sicht des irischen Wäschemädchens Shirley,
konzentriert auf Ereignisse eines einzigen Tages. Machart und
Stil muten noch heute prickelnd modern an.

Man staunt immer wieder, welche Schätze literarische Scouts
aus fast vergessener Vergangenheit heben. In diesem Falle war
es die Chemnitzerin Helga W. Schwarz, die sich beharrlich für
eine Neuentdeckung eingesetzt hat, nachdem sie in der DDR
wiederaufgelegte  Bücher  gelesen  hatte.  Eigentlich  fast
überflüssig zu sagen, dass die NS-Machthaber Maria Leitner ins
Exil getrieben haben. Was hätte sie in einer besseren Welt
noch bewirken können!

______________________________________________________
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Seitdem das proletarische Milieu
weitgehend  geschwunden  ist,
erscheinen  –  im  Zeichen  der
biographischen
Selbstvergewisserung – umso mehr
Erzähltexte,  die  Bruchstücke
jener  Vergangenheit  bewahren
wollen.  Hierher  gehört,  mit
eigenen Akzenten, letztlich auch
der von Martin Becker verfasste
Roman mit dem schlichten Titel
„Die Arbeiter“ (Luchterhand, 302

Seiten 22,70 Euro).

Der  1982  geborene,  im  sauerländischen  Plettenberg
aufgewachsene  Autor  erzählt  die  Geschichte  einer
Arbeiterfamilie aus dem Ruhrgebiet. Auch er weiß genau, wovon
er  schreibt:  Sein  Vater  war  Bergmann,  seine  Mutter
Schneiderin.  Er  kennt  also  die  einfachen  Verhältnisse,  in
denen man sich für ein kleines bisschen Wohlstand abrackert.
Die Rückschau hat denn auch so gar nichts von nostalgischem
Beigeschmack.

_______________________________________________________

T.  C.  Boyle  muss  wirklich  nicht  mehr
großartig gewürdigt werden, er zählt zu den
Weltbestsellern von gehöriger Substanz. Mit
seinen Short Stories in „I Walk Between the
Raindrops“ (Hanser Verlag, 272 Seiten, 25
Euro – Übrigens eine seltsame Marotte im
Verlagswesen:  englische  Titel  für  ins
Deutsche  übersetzte  Bücher)  entwirft  er
wieder einmal Szenarien des allmählichen,
jedoch  zunehmend  rasanten,  offenbar
unaufhaltsamen Weltuntergangs. Wie er das
fertigbringt,  macht  ihm  das  so  leicht

niemand nach. Wenn ein Schriftsteller auch technisch auf Höhe
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dieser Zeit ist, dann sicherlich er (na, gut: und ein paar
wenige andere). Fragt sich nur, wie man nach solchen Büchern
guten Gewissens und frohen Herzens weiterleben soll. Und doch:
es geht. Höchstwahrscheinlich.

Ganz  nebenbei:  Auf  dem  Cover  stört  eigentlich  nur  der
obligatorische Spruch des nahezu unvermeidlichen Denis Scheck:
„Starke Geschichten für heftige Zeiten.“ Aha. Muss man solche
Testimonials wirklich unbedingt auf die Titelseite heben?

 

Vom  Blog  zum  Buch:  Gerd
Herholz  und  seine
„Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Dies ist eigentlich keine Rezension. Es wäre ja auch ziemlich
unredlich, hier eine Kritik zu Gerd Herholz‘ Buch „Gespenster
GmbH“ zu veröffentlichen, hat doch die Erstfassung vieler der
darin versammelten Blog-Beiträge just in den Revierpassagen
gestanden.
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Ergo habe ich sie seinerzeit selbst gegengelesen und punktuell
redigiert, was freilich bei einem so versierten Autor wie
Herholz kaum nötig ist. Er ist einer, der überaus sorgfältig
mit seinen (und anderen) Texten umgeht und wohl dennoch nie
hundertprozentig zufrieden mit den Resultaten des eigenen Tuns
ist. Ein Perfektionist eben. Aber beileibe kein unnachgiebiger
Rechthaber.

„Interventionen  aus  dem  Ruhrgebiet“  heißt  sein  Band  im
Untertitel, auf dem Cover prangt ein nicht gar so glanzvolles
„Dortmunder U“. Für die Buchfassung hat Herholz die Beiträge
noch einmal sorgsam überarbeitet. Tatsächlich erhebt sich hier
eine  gewichtige  Stimme  aus  der  Region,  die  kulturelle
Tendenzen ebenso einzuordnen weiß wie politische Zeitläufte
und gesellschaftliche Vorgänge; eine Stimme, deren Einsprüche
auch in anderen Breiten gehört werden sollten.

Ruhrbarone und Revierpassagen

Nochmals  rekapituliert:  Die  Erstveröffentlichungen  standen
zwischen 2011 und 2023 in zwei Ruhrgebiets-Blogs: „Ruhrbarone“
(18 Beiträge) und „Revierpassagen“ (25 Beiträge). Hinzu kommt
der  „Humanistische  Pressedienst“  (1  Beitrag).  Keine  bloße
Erbsenzählerei, sondern eine ungefähre Vermessung.

Herholz wagt sich an schwierige, umfassende Themen, freilich
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pirscht er sich  vorzugsweise von den Rändern her an sie heran
–  und  wird  dann  doch  sehr  bald  wesentlich.  In  diversen
Beiträgen  befasst  er  sich  mit  Kultur  und  vor  allem
Kulturschwund im Kapitalismus oder beleuchtet flackernd die
partielle Finsternis der „Nekropole Ruhr“, mithin einer in
mancher Hinsicht sterbenskranken Gegend. Gerade der tastende
Gestus des „Versuchs“ bewahrt ihn vor allzu schnellen und
harschen Urteilen, doch vertritt er durchaus seine klaren,
bestens begründeten Meinungen.

Beklagenswerter Zustand der Kultur

Lesenswert sodann auch die literarischen Erkundungen (oftmals
mit  Ruhrgebiets-Bezug),  beispielsweise  zu  Nicolas  Born,
Feridun Zaimoglu, Hilmar Klute, Wilhelm Genazino – und zu
Revierbezügen  bei  Günter  Grass.  Behutsam  und  wunderbar
differenziert  schließlich  die  Würdigung  des  Dichters  Erich
Fried und seiner Widersprüche. Herholz zeigt sich in seiner
ureigenen Domäne längst nicht nur als studierter Germanist,
sondern eben auch als höchst belesener Mensch, der etliche
Protagonisten der Literatur persönlich kennt oder gekannt hat.

Besonders  am  Herzen  liegen  dem  langjährigen  Leiter  des
Literaturbüros  Ruhr  (Gladbeck)  die  –  gar  seltenen,  arg
vermissten oder stets bedrohten – Literaturhäuser der Region.
Beklagenswert,  nicht  nur  aus  Sicht  dieses  Kenners  des
Literaturbetriebs,  ist  überdies  der  Zustand  hiesiger
Literaturfestivals  und  dito  Preisvergaben.

Nicht selten schleicht sich Resignation mitsamt einem gewissen
Galgenhumor  in  seine  Texte.  Es  lässt  sich  allemal
nachvollziehen. Zumal seit den Corona-Zeiten klingt ein vordem
ungeahnter Ton mit hinein – mit Blicken aufs Leben nach der
Lohnarbeit und zu einem Ende hin, das doch bitte noch in
weiterer Ferne liegen möge.

Wie  eingangs  gesagt:  Dies  ist  keine  Rezension.  Aber  eine
nachdrückliche Empfehlung.



Gerd  Herholz:  „Gespenster  GmbH.  Interventionen  aus  dem
Ruhrgebiet“.  Herausgegeben  von  Arnold  Maxwill.  Aisthesis
Verlag, Bielefeld (Reihe Nyland Dokumente, 27). 240 Seiten, 25
Euro.

Mit allen Sinnen eintauchen:
„Kopfüber in die Kunst“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

Ferdinand  Spindel:  Schaumraum,  1969/2024,
Ausstellungsansicht aus „Kopfüber in die Kunst“, 2024.
(Foto: Roland Baege)

Eines der Zauberworte im Kulturbetrieb lautet seit einigen
Jahren  so:  „immersiv“.  Nicht  distanzierte,  abwägende
Kunstbetrachtung ist demnach gefragt, sondern ein spontanes
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und möglichst tiefes „Eintauchen“ in die Materie, seien es nun
musikalische,  literarische  oder  bildnerische  Werke.  In
Dortmund, wo nun Kunst speziell für Kinder und deren Familien
aufbereitet wird, sagt man es alltagsnäher: „Kopfüber in die
Kunst“,  lautet  hier  die  fröhliche  Parole.  Die  „Immersion“
steht im Untertitel.

Stationen der Schau sind acht raumgreifende Environments und
Installationen. Solche Arbeiten, durch die man sich bewegen
kann, hat das nunmehr 75 Jahre alte Museum Ostwall unter dem
damaligen  Direktor  Eugen  Thiemann  erstmals  gegen  Ende  der
1960er  Jahre  gezeigt.  Ein  Werk  von  damals,  eine  rosarote
Schaumstoff-Landschaft  von  Ferdinand  Spindel,  ist  für  die
jetzige Ausstellung sorgsam rekonstruiert worden. Jetzt dürfen
vor allem Kinder die höhlenartige Formation sitzend, liegend,
gehend und sonst wie erkunden, sie also aktiv „erobern“. Alles
darf  dabei  berührt  werden.  Einzige  Voraussetzung:  Vorher
sollen die Schuhe ausgezogen und in bereitgestellten Beuteln
verstaut werden.

Wo Kinder das Sagen haben

Den  weiteren  Parcours  darf  man  dann  mit  Schuhwerk
durchschreiten.  Der  Rundgang  ist  ausgesprochen
abwechslungsreich. Falls gewünscht, helfen einige Kinder als
kundige Erklär-Scouts weiter. Sie haben das Sagen.

Die vielleicht eindrucksvollste Arbeit heißt „Chasing Stars in
the Shadow“ (etwa: Sterne im Schatten jagen/fangen, 2022) und
stammt  vom  Koreaner  Joon  Moon.  Buchstäblich  wie  von
Geisterhand bewegen sich virtuelle Figuren, sobald man mit
einer kleinen Laterne durch den Raum geht. Obwohl überwiegend
Grau in Grau getönt, entfalten sich auf den Wänden, an der
Decke und am Boden staunenswert lebendige und überraschend
magische Effekte.



Joon Moin: „Chasing Stars in the Shadow“ (Still), 2021.
(© Joon Moon)

In eine ganz anders geartete, ungleich hellere Kunst- und
Phantasie-Welt führt die Installation „K. E. S.“ (2024) des
dreiköpfigen Künstlerinnen-Kollektivs mit dem hübschen Namen
„Frau  Hermann“.  Ausgehend  von  kunterbunten  Kaleidoskop-
Bildern,  ergibt  sich  ein  Spielraum  mit  vielen  farbigen
Röhrenelementen. Schrecksekunden sind womöglich inbegriffen:
Mit  der  Lizenz  zum  Berühren  habe  ich  eine  dieser  Röhren
angefasst. Sie fiel sogleich zu Boden und ich fürchtete, ich
hätte  die  Kunst  irreparabel  beschädigt.  Die  Künstlerinnen
(Claudia  Terlunen,  Sabine  Held,  Silvia  Liebig)  standen
freilich lachend daneben: „Gar kein Problem!“ Alles lässt sich
kinderleicht wieder neu zusammenfügen. Puh!

Sportstunde im Rathaus

Und so geht es munter weiter – u. a. mit einer filmisch
dokumentierten  Sportstunde,  die  Christian  Jankowski  mit
Schülerinnen  und  Schülern  der  örtlichen  Wilhelm-Röntgen-
Realschule  im  frisch  renovierten  Ratssaal  des  Dortmunder

https://www.revierpassagen.de/133624/mit-allen-sinnen-eintauchen-kopfueber-in-die-kunst/20240624_1414/3_dortmunderu_2_dsc00503_color


Rathauses veranstaltet hat. So bewegt ist es dort wohl noch
nie zugegangen. Im selben Zusammenhang dürfen jetzt im Museum
Hula-Hoop-Reifen erprobt werden – eine Aktion, zu der sich
Jankowski  in  New  York  inspirieren  ließ.  Die  schwingenden
architektonischen  Kreisbewegungen  des  berühmten  Guggenheim
Museums werden gleichsam nebenbei nachempfunden. So jedenfalls
meint es der Künstler.

Jenseits des Alltäglichen

Schnell zeigt sich in der Praxis, dass Kinder tatsächlich
unbefangener mit den Aktions-Angeboten solcher Kunst umgehen.
Erwachsene können hier allerdings gut und gerne „das Kind in
sich“ wiederentdecken. Und es gibt ja auch Arbeiten, die just
eher die erwachsenen Gäste ansprechen dürften, beispielsweise
das  „Environnement  Chromointerférent  Translucide  C“
(1974/2009)  von  Carlos  Cruz-Diez,  der  auch  schon  1968  im
Museum Ostwall eine damals neuartige Installation gezeigt hat.
Die  verblüffenden  Effekte  beruhen  auf  wandelbaren
Farbinterferenzen,  welche  durch  Projektion  auf
lichtdurchlässige Leinwände zustande kommen. Da geht man durch
eine unwirklich flirrende und verspiegelte Welt, in der sich
alles Körperhafte aufzulösen scheint. Eine sinnliche Erfahrung
jenseits des Alltäglichen.

August Macke und Fragen zum Zoo

Schließlich hat auch der „Masterstudiengang Szenographie und
Kommunikation“ (so etwas gibt’s) der Fachhochschule Dortmund
eine Installation erstellt. „un/fenced“ (etwa: un/eingezäunt)
bezieht sich auf ein Hauptwerk der Dortmunder Kunstsammlungen,
August Mackes Gemälde „Großer Zoologischer Garten“ von 1913,
in  dem  sich  Menschen  und  Tiere  sozusagen  gleichberechtigt
begegnen. Angeregt von kritischen Fragen zur Zoohaltung, sind
vor allem monumentale Rundsäulen mit nachgeahmten Tierhäuten
(Leopard, Elefant, Schlange etc.) entstanden, denen sich durch
Berührung entsprechende Laute entlocken lassen. Nur eine nette
Spielerei oder erste Schritte zum anderen Umgang mit Natur?



„Kopfüber in die Kunst. Vom Environment zur Immersion“. Eine
Ausstellung  für  Familien.  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  U,
Leonie-Reygers-Terrasse,  44137  Dortmund.  Noch  bis  zum  25.
August 2024. Geöffnet Di, Mi, Sa, So und an Feiertagen 11-18
Uhr, Do/Fr 11-20 Uhr.

www.dortmunder-u.de/museum-ostwall/

___________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  „Westfalenspiegel“
erschienen: www.westfalenspiegel.de

Seltsame  Artikel-Serie  über
Zwangsversteigerungen
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

http://www.dortmunder-u.de/museum-ostwall/
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Wie sich schon die Überschriften ähneln – RN-Ausrisse
aus dem Dortmunder Süden.

Leute, Leute, was soll das denn bloß wieder werden? Etwa eine
Artikel-Serie? Das wäre ein Unding sondergleichen.

Die  Rede  ist  mal  wieder  vom  oftmals  dürftigen  Dortmunder
Lokalteil der Ruhrnachrichten (RN), der einen leider auch als
Dreingabe  in  der  WAZ  verfolgt.  Während  aus  Innen-  und
Gesamtstadt  zuweilen  akzeptabel  berichtet  wird,  franst  das
Ganze vor allem auf den Stadtteil-Seiten häufig ins Abstruse
aus; so jetzt mit der neuen Marotte, anstehende Immobilien-
Zwangsversteigerungen  zum  redaktionellen  Erzählstoff
umzufrisieren.

Wie bitte? Jawohl. Was sonst nur in den amtlichen Mitteilungen
steht, wurde jetzt für den Dortmunder Süden gleich an drei
aufeinander folgenden Tagen von einem Mitarbeiter (dessen Name
hier  gnädig  verschwiegen  sei)  als  durchaus  verzichtbarer
„Lesestoff“ aufbereitet. Mit allem Drum und Dran: Ort und
Zeitpunkt der Auktion im Amtsgericht, Verkehrswert, Details
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zur Bauweise und Ausstattung, zum Zustand des Objekts – und
mit konkreter Adresse. Damit die Nachbarschaft auch Bescheid
weiß, wer sich eventuell das Haus nicht mehr leisten kann.
Wozu sonst eine Zwangsversteigerung?

Bei einem der Objekte erfahren wir gar, es sei „teilweise ohne
erforderliche  Baugenehmigungen“  errichtet  worden.  Es
beschleicht einen eh das Gefühl, dass eine solche Art des
Berichtens aus zweiter Hand in rechtliche Grauzonen führen
könnte. Als schwante ihm selbst dergleichen, beruft sich der
Autor auch alle paar Zeilen auf den Wortlaut der jeweiligen
Gutachten.  Sprich:  Der  journalistische  Eigenanteil  tendiert
gegen Null. Böswillig könnte man von partiellem „Abkupfern“
sprechen.

Sprachlich wirkt das schnellfertige Gebräu ohnehin reichlich
unbeholfen. Die Häuser kommen – wie originell – jeweils „unter
den  Hammer“,  der  staubtrockene  Kanzleistil  der  Gutachten-
Vorlagen  blinkt  trotz  arg  bemühter  Umformulierungs-Versuche
noch durch.

Womöglich  billigt  sich  der  RN-Mitarbeiter  eine  spezielle
journalistische Leistung zu. Mehrfach heißt es jedenfalls, das
Versteigerungs-Gutachten  „enthülle“  gewisse  Details,  als
hätten wir es hier mit investigativer Recherche zu tun. Eine
der Immo-Geschichten (der sublokale „Aufmacher“) erscheint mit
vollem  Autorennamen,  ein  andermal  lässt  er  (oder  die
Redaktion) es beim Kürzel bewenden. Beim dritten Anlauf steht
er wieder namentlich in ganzer Autorenherrlichkeit da.

Man mag es kaum glauben: Tatsächlich wird die Serie heute mit
einem dritten Beitrag fortgesetzt, wiederum als Aufmacher der
Stadtteilseite und mit voller Nennung desselben Autors, der
auch stets zu den Häusern fährt und sie (mehr schlecht als
recht) ablichtet.

Es steht zu vermuten, dass sich Teile des eh nicht verwöhnten
Lesepublikums verwundert die Augen reiben. Hat er etwa schon



wieder…? Ja, er hat. Vielleicht fragen sie sich in den anderen
Stadtteil-Redaktionen  ja  schon,  ob  sie  sich  das  tägliche
Blattmachen auch auf ähnliche Weise erleichtern sollen.

Wir aber warten schon ausgesprochen ungespannt auf die morgige
Ausgabe.

 

 

Fürchterliche Kumpanei – der
BVB-Deal  mit  der
Waffenschmiede Rheinmetall
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

Jetzt Makulatur: meine BVB-Mitgliedskarte.
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So! Es ist vollbracht. Heute habe ich meine Mitgliedschaft
beim BVB 09 gekündigt. Dreimal darf geraten werden, welchen
Grund ich dafür hatte. Oder auch nur einmal. Denn natürlich
geht es um den nach (nicht nur) meiner Ansicht verwerflichen
Sponsoren-Deal  mit  dem  Rüstungskonzern  Rheinmetall,  der
allzeit prächtig von internationalen Krisen und „Waffengängen“
profitiert.

Für die Düsseldorfer Firma mag es einen Image-Gewinn bedeuten,
sich  mit  ein  paar  Milliönchen  an  Borussia  Dortmund
heranzuwanzen. Für den Verein (nun vollends unglaubwürdiges
Motto: „Echte Liebe“) bedeutet es hingegen einen herben Image-
Verlust.  Zahlreiche  Fans  melden  Protest  an  –  und  ich  bin
sicherlich nicht der einzige Anhänger, der die Konsequenz des
Vereinsaustritts zieht. Ich habe auch gleich die Mitglieds-
Plakette von meinem Auto abgezogen. Wenn schon, denn schon.
Dem Verein, dem ich seit der Kindheit (also seit Gründerzeiten
der Bundesliga) anhänge, bleibe ich dennoch treu. Freilich mit
Schmerzen.

Wie peinlich wird es sein, wenn die Aufrüster fast überall mit
ihrer BVB-Connection werben dürfen. Nur die Trikots sollen
ausgespart  bleiben.  Na,  toll.  Es  geht  nicht  darum,  dass
Rheinmetall derzeit auch und vor allem Waffen für die Ukraine
herstellt, wo sie tatsächlich dringend benötigt werden. Es
geht vielmehr um das allgemeine und sonstige Gebaren dieser
Kriegsprofiteure, die fortan wahrscheinlich auch etliche VIP-
Logen im Westfalenstadion fluten.

Wie hat man sich in Dortmund und anderswo aufgeregt, als der
FC Bayern anrüchige Bande nach Katar knüpfte. Wie hat man die
Schalker gescholten, die so lange an einer „Partnerschaft“ mit
der russischen Gazprom festgehalten haben. Wie unbeliebt ist –
zumal im Revier – RB Leipzig, weil der Club überhaupt erst vom
Brausehersteller Red Bull gepäppelt wurde.

Und  jetzt  diese  Dortmunder  Kumpanei  mit  Rheinmetall,
ausgerechnet  im  Vorfeld  des  Finales  der  Champions  League



lanciert.  Es  gibt  so  viele  Marken,  mit  denen  sich  der
börsennotierte BVB hätte schmücken oder wenigstens gut hätte
arrangieren  können.  Warum  musste  es  ausgerechnet  die
rheinische Waffenschmiede sein, die nicht einmal regionalen
„Stallgeruch“ hat? Was ist in Hans-Joachim Watzke gefahren,
dass  er  am  Vorabend  seines  Abschieds  noch  eine  solche
Entscheidung  getroffen  hat?

Borussia  Dortmund  im  Londoner  Wembley-Stadion  gegen  Real
Madrid.  Mehr  mythologische  Aufgipfelung  geht  aus  hiesiger
Sicht kaum. So viele fiebern dem Endspiel am 1. Juni entgegen:
Ob der Außenseiter BVB wohl die Sensation schaffen und den
größten europäischen Titel erringen kann? Doch nun ist einem
selbst dieses Hochamt des Fußballs vergällt.

Ich spare mir an dieser Stelle alle hochlustigen Anspielungen
auf Abwehr, Verteidigung und Angriff in Krieg und Fußball. Das
entsprechende Wortfeld ist mitsamt Bomben und Granaten schnell
abgegrast. Ich gestatte mir aber gehörige Empörung oder –
sprachlich noch passender – Entrüstung.

Freiheit,  Albtraum  und
Erschöpfung  –  Theresia
Enzensbergers  Gedanken  übers
Schlafen
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Hanser  Berlin  bringt  derzeit  und  bis  zum  Frühjahr  2026
sukzessive  10  Bände  über  die  wichtigsten  Dinge  des
menschlichen  Daseins  heraus  (Liste  am  Schluss  dieses
Beitrags). Theresia Enzensberger, 1986 geborene Tochter von
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Hans Magnus Enzensberger, Romanautorin („Blaupause“, 2017 –
„Auf  See“,  2022),  außerdem  Mitarbeiterin  etlicher  Premium-
Medien, ist dabei schreibend fürs Schlafen zuständig.

Ein  Hauptstrang  ihres  Essays  handelt  vom  Schlaf  unter
kapitalistischen  Bedingungen.  In  dieser  Hinsicht  diene  er
lediglich  dazu,  die  Arbeitskraft  wiederherzustellen.  Dabei
könnte er doch – mitsamt den Träumen – ein unkontrollierbares,
unverfügbares Reich der Freiheit sein. Prinzipiell stehe der
Schlaf außerhalb der sonst so universellen kapitalistischen
Verwertbarkeit.  Theresia  Enzensberger  ergreift  die
Gelegenheit, in solchen Zusammenhängen wieder einmal Karl Marx
zu zitieren – ehedem flächendeckend üblich, heute eher selten.

Die  Autorin  geht  nicht  strikt  systematisch  vor,  sondern
zuweilen eher kursorisch und assoziativ, wobei sie auch die
eigene  Schlafbiographie  einbezieht,  die  phasenweise  von
anhaltenden Schlafstörungen gekennzeichnet war; ein offenbar
immer weiter verbreitetes Leiden, das besonders Frauen, Ältere
und Arme plagt. Alltäglich und millionenfach. Am anderen Ende
des Spektrums gibt es eine extreme Schlaflosigkeits-Krankheit,
die  zu  100  Prozent  tödlich  verläuft:  die  „Fatal  Familial
Insomnia“. Wie man annimmt, sind sind davon gottlob weltweit
nur 40 Familien betroffen.
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Als Kronzeugin der Insomnie fungiert auch Marie Darrieussecq
mit  ihrem  Buch  „Sleepless“.  Im  weiteren  Kontext  ist  die
zürnende  Rede  vom  neoliberalen  Sozialdarwinismus,  der
mitleidlos mit den Schwachen und Kranken umgehe – auch und
gerade nach der Corona-Krise. Kleine Nebenbemerkung: Hat nicht
jüngst  ein  „liberaler“  Politiker  „Lust  auf  Überstunden“
eingefordert  –  ohne  Rücksicht  auf  mancherlei  Erschöpfungs-
Zustände?

Zurück zum Buch: Ein Exkurs erkundet das zugehörige, auch
politisch und religiös konnotierte Wortfeld des Aufwachens und
der Wachheit zwischen „woke“ und „Schlafschaf“, „Erweckung“
und „Auferstehung“. Ferner geht es um die düsteren Seiten der
Schlafwelt  mit  schauderhaften  Nachtmahren,  die  das
albtraumhafte Genre der Gothic Novel geprägt haben. Teilweise
erschreckend weite innere Landschaften tun sich da auf, die
auf 112 Seiten freilich nur gestreift werden können.

Der  schmale  Band  enthält  gleichwohl  einige  spannende
Mitteilungen,  denen  man  gern  weiter  nachgehen  möchte.  So
stellt  Enzensberger  fest,  dass  es  in  der  Literatur  viele
„Meister der Erschöpfung“ gegeben habe, die unter erheblichem
Schlafmangel  gelitten  hätten.  Womöglich  befördert  ja  das
Wachbleiben ungeahnte Phantasien. Im Gedächtnis bleiben auch
Mitteilungen über die hohe Todesrate beim Erwachen aus dem
tierischen  Winterschlaf,  den  man  sich  keinesfalls  als
gemütliche Auszeit vorstellen darf. Im Gegenteil: Danach fehle
vielen  Wesen  schlichtweg  die  Energie,  weiterzumachen  wie
zuvor.

Theresia Enzensberger: „Schlafen“. Hanser Berlin, 112 Seiten.
20 Euro.

__________________________________________

Weitere vorliegende und geplante Bände der zehnteiligen Reihe
„Das Leben lesen“, die fast ausschließlich von Frauen verfasst
wird:



Elke Heidenreich „Altern“ (bereits erschienen)
Svenja Flasspöhler „Streiten“ (23.9.2024)
Emilia Rosig „Lieben“ (23.9.2024)
Doris Dörrie „Wohnen“ (Frühjahr 2025)
Heike Geißler „Arbeiten“ (Frühjahr 2025)
Daniel Schreiber „Essen“ (Herbst 2025)
Karen Köhler „Spielen“ (Herbst 2025)
Felicitas Hoppe „Reisen“ (Frühjahr 2026)
Daniela Dröscher „Sprechen“ (Frühjahr 2026)

 

 

„Komm, liebe Sau…“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

https://www.revierpassagen.de/133700/komm-liebe-sau/20240512_1104


Manchmal  braucht  man  eben  eine  schweinische
Illustration.  (Foto:  Bernd  Berke)

Weiß auch nicht, warum ich mich ausgerechnet jetzt an diese
kleine Episode erinnere. Egal. Sei’s drum.

Ich muss ungefähr acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Es
stand ein Grundschul-Diktat an (damals hieß diese Schulform
noch „Volksschule“). Ein herziger, ziemlich bescheuerter Satz,
den wir zu schreiben hatten, lautete so: „Komm, liebe Sonne
und scheine!“ Da stach mich der Hafer, wie man damals wohl zu
sagen pflegte.

Flugs war der Satz im kleinen Geiste umgewandelt, und zwar wie
folgt: „Komm, liebe Sau und scheiße!“ Haha. Wie gesagt, es war
Achtjährigen-Humor. Frei nach Karl Valentin: Mögen hätt‘ ich
schon  wollen,  aber  dürfen  habe  ich  mich  nicht  (gleich)
getraut. Also fragte ich meinen Nebenmann, ob ich das wirklich
hinschreiben solle. Er war vehement dafür und stachelte mich
geradezu an. Kostete ihn ja auch nichts. Also kritzelte ich
das Sprüchlein hin. In Schönschrift.

https://www.revierpassagen.de/133700/komm-liebe-sau/20240512_1104/img_0803


Es  waren  Zeiten,  in  denen  es  für  so  etwas  mächtig  Ärger
gegeben hat – in der Schule und anschließend zu Hause. Es
waren  Zeiten,  in  denen  Altvorderen  schon  mal  „die  Hand
ausrutschte“, um es gelinde zu formulieren.

Jetzt kommt noch ein Schlussgag: Der Banknachbar, den ich
seinerzeit um „Rat“ gefragt habe, ist später ein angesehener
Anwalt  und  Notar  geworden.  Mich  selbst  hat  es  in  den
Journalismus gezogen. Ergo: Der spätere Journalist hat den
späteren Anwalt gefragt, ob er einen heiklen Satz schreiben
solle/könne/dürfe.  Juristische  Absicherung  avant  la  lettre.
Fast wie im richtigen Berufsleben.

Erlittenes  Leben,
betrübliches Altern – Didier
Eribons  Buch  „Eine
Arbeiterin“
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025
Vor allem mit seinem Buch „Rückkehr nach Reims“ war Didier
Eribon – u. a. nach und neben Nobelpreisträgerin Annie Ernaux
–  einer  derjenigen,  die  das  autobiographische
(„autofiktionale“) Erzählen neuerer Prägung enorm beeinflusst
haben. Selberlebensbeschreibungen, zumal von hernach mühsamst
aufgestiegenen Kindern aus dem Arbeitermilieu, hatten jüngst
geradezu Konjunktur. Auch jetzt wendet sich Eribon nicht von
diesem Themenkreis ab, er fokussiert seinen Blick aber anders,
und zwar aufs Leiden am Altern.

https://www.revierpassagen.de/133664/erlittenes-leben-betruebliches-altern-didier-eribons-buch-eine-arbeiterin/20240501_1259
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Sein neues Buch „Eine Arbeiterin. Leben, Alter und Sterben“
setzt  ein,  als  der  Ich-Berichterstatter  (unverhüllt  Eribon
selbst)  in  der  nordfranzösischen  Provinz  ein  passendes
Altenheim für seine hinfällige Mutter sucht. Dies erweist sich
als außerordentlich schwieriges Unterfangen.

Was  als  Schilderung  aus  dem  misslichen  Alltag  beginnt,
verzweigt sich in Reflexionen zu gesellschaftlichen Zuständen
und allerlei theoretischen Exkursen, die ums Altern kreisen.
Besonders kommen dabei Bücher von Simone de Beauvoir (ihr im
Vergleich  zu  „Das  andere  Geschlecht“  weniger  bekanntes
Spätwerk „Das Alter“ von 1970) und Norbert Elias („Über die
Einsamkeit  der  Sterbenden“)  in  Betracht.  Außerdem  zitiert:
Theodor  W.  Adorno,  Bert  Brecht  („Die  unwürdige  Greisin“),
Danilo Kiš („Die Enzyklopädie der Toten“), Michel Foucault und
etliche andere.

Das Private bleibt nicht privat

Eribon bringt es zuwege, dass im Privaten das größere Ganze,
das Gesellschaftliche erhellend aufscheint. Das Private bleibt
nicht  privat,  sondern  gehört  ersichtlich  in  weitere
Zusammenhänge.  Erfahrung  und  Nachdenken  steigern  sich
gleichsam  aneinander.  Eribon  will  buchstäblich  alles
ausleuchten,  er  will  nicht  weniger  als  die  erreichbare

https://www.revierpassagen.de/133664/erlittenes-leben-betruebliches-altern-didier-eribons-buch-eine-arbeiterin/20240501_1259/7faea652b5304194afe2667dcb941243


Wahrheit.

Die  Erzählung  erschöpft  sich  also  nicht  in  theoretischen
Erwägungen, sondern umschreibt eben auch gelebtes, erlittenes
Leben, zumal die Erfahrungen einer gealterten Frau, die in der
Unterschicht  ums  bloße  Überleben  kämpfen  musste.  Diese
Einzelkämpferin bekommt, anders als oft bürgerliche Frauen mit
ihren gewachsenen Freundinnenkreisen, auch im Altenheim kaum
Besuch – außer von ihrem Sohn Didier, dessen Brüder sich so
auf Berufe und eigene Familien konzentrieren, dass sie sich
von  der  alten  Frau  fernhalten  oder  wenigstens  alles
schnellstens „geregelt“ wissen wollen. Die Mutter wiederum,
ehedem aus gutem Grund gewerkschaftlich orientiert, hat mit
der  Zeit  rechtslastige  und  fremdenfeindliche  Regungen
entwickelt; ein Umstand, der Eribon spürbar zu schaffen macht,
den er aber nicht verschweigt. Alles muss auf den Tisch.

Keine Erinnerung an glückliche Tage

Rückblickend kann sich die Mutter generell nicht an glückliche
Tage  erinnern,  auch  ihre  Ehe  war  quälend,  der  Mann  ein
tyrannischer  Ausbund  an  Eifer-  und  Tobsucht.  Eribon
registriert gar einen allgemein grassierenden Witwenhass auf
verstorbene Ehemänner. Auch so ein gesellschaftlicher Befund
aus  einer  Zeit,  als  die  Frauen  noch  nicht  wagten,  sich
scheiden zu lassen.

Im  hohen  Alter  kommt  hinzu,  dass  eine  eklatante
Unterversorgung  mit  passablen  Pflegeplätzen  herrscht.  Die
Zustände  in  den  Heimen  sind  betrüblich  bis  skandalös,
öffentliche  Einrichtungen  sind  unterfinanziert,  private  in
erster Linie auf Gelderwerb ausgerichtet – gewiss nicht nur in
Frankreich.

Das Buch mündet in eine Klage und Anklage: Das höhere Alter
bedeute den rasant zunehmenden Verlust von Räumlichkeit und
Zeitlichkeit. Vom Leben bleiben nur noch kümmerliche Reste.
Die Hochbetagten selbst sind zu schwach, um ihre Stimme zu



erheben, ja überhaupt „wir“ zu sagen, sie müssten Fürsprecher
haben und haben sie kaum. Appellierender Schlusssatz: „(…)
sind  dann  nicht  andere  aufgerufen,  ihnen  eine  Stimme  zu
geben?“

Didier Eribon: „Eine Arbeiterin. Leben, Alter und Sterben“.
Suhrkamp Verlag, 272 Seiten, 25 Euro.

Chinesische  Lyrik  geht  hier
„viral“ – aber warum bloß?
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

https://www.revierpassagen.de/133629/chinesische-lyrik-geht-hier-viral-aber-warum-bloss/20240428_1955
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Sollte  dieses  metallische  Wesen  etwa
chinesische  Lyrik  lesen?  (Foto  eines
regionalen  Briefkastens:  Bernd  Berke)

Leute, dieses Kuriosum muss ich jetzt doch einmal vermelden:
Wie aus dem Nichts hat ein länger zurückliegender Beitrag in
den Revierpassagen fulminante Zugriffszahlen erzielt, er „geht
viral“, wie quotengierige Menschlein so zu labern pflegen.

Wir sprechen von einem Text unseres im März 2023 verstorbenen
Gastautors Heinrich Peuckmann, der sich für den 1. Januar 2018
mit chinesischer Lyrik befasst hat. Eher unauffällig, stand
der Artikel seither im Hintergrund des Blog-Geschehens. In den
letzten Tagen „schoss“ er jedoch urplötzlich an die Spitze
aller hier jemals veröffentlichten Beiträge, verzeichnete auf

https://www.revierpassagen.de/133629/chinesische-lyrik-geht-hier-viral-aber-warum-bloss/20240428_1955/img_0226


einmal 6555 Aufrufe und verdrängte damit unversehens sämtliche
anderen Texte auf die Plätze. Nur noch auf den Rängen landeten
zuvor unangefochten an der Spitze stehende Schriftstücke über
geprügelte Kinder (immerhin 2491 Zugriffe) und über den Pop-
und Rock-Präsentator Alan Bangs (1480). Seltsam genug: Jetzt
verharren die Zugriffe auf chinesische Lyrik seit Tagen just
bei  6555,  als  wollte  nun  niemand  mehr  Interesse  dafür
aufbringen.  Nanu?

Dass chinesische Poesie gleichsam über Nacht dermaßen viel
Interesse  wecken  soll,  kommt  einem,  kommt  mir  ohnehin
verdächtig  vor.  Sollte  es  sich  etwa  um  eine  (vielleicht
einigermaßen harmlose?) Cyber-Attacke handeln, womöglich mit
der Absicht, einen Server zu überfordern und außer Kraft zu
setzen? Sollte China etwa auch auf diesem Wege…? Und sollte
ein solches Unterfangen jetzt bedrohlich oder auf verquere
Weise  „schmeichelhaft“  sein?  Nicht,  dass  „man“  sich  noch
einbildet, ins Visier „der“ Chinesen geraten zu sein – und das
als  Kulturblog  aus  dem  Ruhrgebiet.  Hallo  Staatsschutz,
aufgepasst! Hihi!

Wie rief doch der einstige CDU-Bundeskanzler Kiesinger schon
vor etlichen Jahrzehnten unkend aus: „Ich sage nur: China,
China, China!“ Der gelegentlich aus Gründen geohrfeigte Mann
hatte offenkundig Visionen und hätte daher (so ein anderer Ex-
Kanzler, nämlich Helmut Schmidt) eventuell „zum Arzt gehen“
sollen.

Mag  sein,  dass  es  sich  empfiehlt,  nunmehr  ein  paar
„Testballons“ aufsteigen zu lassen und weitere Äußerungen zur
chinesischen Lyrik zu publizieren. Am Ende ergeben sich daraus
noch Klickzahlen auf boulevardeskem Level. Ich sag’s Euch,
demnächst  grüßen  wir  noch  als  Influencer  sondergleichen.
Pardon: Ich meine natürlich Chinfluencer.



Kunst  retten  oder  reinigen
wollen – und dabei vernichten
geschrieben von Bernd Berke | 21. März 2025

Den flapsigen Spruch „Ist das Kunst – oder kann das weg?“ fand
ich  persönlich  immer  schon  ziemlich  bescheuert.  Schon  gar
nicht zeugt er von ästhetischem Sinn. Etwas origineller kommt
jetzt ein Bändchen aus dem Dumont-Verlag daher, in Anspielung
nennt es sich: „Das war Kunst – Jetzt ist es weg“. Halbwegs
launig,  aber  nicht  leichtfertig  werden  hier  teilweise
unfassbare  Verluste  verzeichnet.

Wohl  gar  nicht  so  selten  werden  Kunstwerke  dermaßen
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dilettantisch  „restauriert“,  dass  sie  kaum  noch
wiederzuerkennen sind. Besonders in Spanien scheint dies ein
Problem  zu  sein,  weil  dort  der  Zugang  zum  Berufsfeld  der
Kunstrettung kaum geregelt ist. So grotesk sind mitunter die
Verzerrungen der Originale geraten, dass man sich mit Grausen
abwendet und an bösartigen Mutwillen glauben könnte. Da werden
einstmals  dezente  Farbgebungen  durch  schrill  kreischende
Kolorierung „ersetzt“, oder die Gesichtszüge und Körperpartien
der Figuren entgleisen vollends ins Fratzenhafte. Selbst die
Nachbehandlung  eines  Freskos  von  Michelangelo  in  der
Sixtinischen  Kapelle  misslang  auf  bestürzende  Weise.
Aggressive  Reinigungsmittel  setzen  dem  Weltkunstwerk  heftig
zu.

Die  mit  kurzen  Texten  skizzierten  und  fotografisch
dokumentierten  Vorher-Nachher-Gegenüberstellungen  erschöpfen
sich nicht in restauratorischem Unglück. Da geht es auch um
vorwitzige Museumsbesucher, etwa eine Dame, die ein bewusst
unfertig belassenes Kunst-Kreuzworträtsel kurzerhand ausfüllte
oder  einen  russischen  Museumswärter,  der  –  in  völliger
Verkennung  der  Sachlage  –  gemalten  Gestalten  mit  dem
Kugelschreiber Augen verpasste. Er meinte, es müsse so…

Selbstverständlich begegnen wir auch den oft belächelten, hin
und wieder in gut gemeinte Aktion tretenden Reinigungskräften,
die  beispielsweise  eine  mit  Pflastern  und  Fett  verzierte
Badewanne  von  Joseph  Beuys  gar  gründlich  säuberten.  Der
offenbar unwirsche Hausmeister, der eine Fettecke (ebenfalls
von Beuys) in den Müll warf, darf ebenfalls nicht fehlen.
Ähnliches widerfuhr auch Martin Kippenbergers Arbeit „Wenn’s
anfängt durch die Decke zu tropfen“, die im Museum Ostwall im
Dortmunder U derart hingebungsvoll geputzt wurde, dass die
wohlkalkulierten Kalkflecken in einem Gummitrog nicht mehr zu
sehen waren.

Das schmale Buch, ein nettes Mitbringsel für leicht gehobene
Ansprüche,  erschöpft  sich  nicht  in  einer  bloßen
Kuriositätenschau  oder  einem  wohlfeilen  Gejammer  über  die



Bedrohung hehrer Kultur, sondern wirft auch die (nicht mehr
ganz  neue)  Frage  auf,  ob  sich  die  Kunst  zu  Teilen  so
entwickelt hat, dass sie nicht mehr ohne Weiteres als solche
erkennbar ist. Besonders souveräne oder auch mit Gelassenheit
und Humor gesegnete Künstler machen sich derweil Kalamitäten
mit ihren Werken so zu eigen, dass sie mit den kläglichen
Resultaten wiederum kreativ umgehen.

Schließlich geht’s auch noch um veritable Unfälle mit der
Kunst:  Da  blieb  ein  US-Student  in  einer  überdimensionalen
marmornen  Vulva  zu  Tübingen  stecken,  als  er  diese  näher
inspizieren  wollte.  22  Feuerwehrleute  mussten  ihm
heraushelfen.  Ein  Kunstfreund  stürzte  mitten  in  ein  Bild
hinein, an dem er sich abstützen wollte. Eine Besucherin in
Los  Angeles  löste  mit  ihrem  Sturz  sogar  eine  Domino-
Kettenreaktion von 60 Säulen aus. Und bei all dem haben wir
über  häufige  Transportschäden  noch  gar  nicht  geredet.  Ein
Fazit: Die Kunst ist, wie alles im Leben, nie gänzlich sicher.

Cora Wucherer: „Das war Kunst – Jetzt ist es weg. Misslungene
Restaurierungen und andere kuriose Kunstunfälle“. Dumont, 112
Seiten (Format 17 x 14 cm), 50 farbige Abbildungen. 18 €.

 


